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1.

Luca kam an einem sonnigen Tag im März in unsere Klasse. Ihn nicht zu bemerken oder gleich in einer Datei mit der Aufschrift unwichtig abzuspeichern war unmöglich. Ebenso gut hätte ich versuchen können meine blonden Spaghettihaare in dunkle Locken zu verwandeln, Jade in eine Giftnatter oder die Erde in einen Erdnusskeks. Luca war Halbitaliener und weder zu übersehen noch zu überhören. Er hatte tubenweise Gel im Haar, trug ein pastellfarbenes Polohemd mit hochgeklapptem Kragen und redete dröhnend, wobei er alle paar Sekunden lachte. Wie von einem inneren Meldezwang besessen zeigte er ständig im Unterricht auf, und wenn er drankam, schwafelte er ohne Punkt und Komma. Das war einerseits gut, weil uns anderen weniger Zeit blieb, uns zu blamieren, andererseits nervte es, ihm dauernd zuhören zu müssen. Keine Ähs kamen über seine Lippen, er sprach, als hätte jemand seine Gedanken vorsortiert und in druckreife Sätze gebracht. Ein Typ zum Abgewöhnen. Lackaffe. Angeber. Wahrscheinlich auch noch ein Streber. Zu allem Überfluss hatte unsere Klassenlehrerin Frau Gabowski den Jungen mit der schnieken Notebooktasche ausgerechnet hinter mich gesetzt. Ich wusste nicht mal genau, warum, aber ich fühlte mich belauert und konnte das neunmalkluge Gequatsche in meinem Rücken kaum ertragen.

»Findest du eigentlich, dass er gut aussieht?«, fragte mich Jade wenige Tage nach Lucas Ankunft in der großen Pause. Während sich unsere Klassenkameraden in jeder freien Minute neugierig um Luca scharten, wohl um herauszubekommen, was ein Halbitaliener, der bisher an der Adria gelebt hatte, in unserer langweiligen norddeutschen Kleinstadt machte, flüchteten Jade und ich lieber auf den Schulhof, hielten unsere Nasen in die Märzsonne und sahen den Schneeresten beim Schmelzen zu.

»Mittel.«

»Mittelgut oder mittelschlecht?«

»Keine Ahnung.« Irgendwie war mir der Typ so egal, dass ich nicht mal Lust hatte, auch nur einen Gedanken an sein Äußeres zu verschwenden. »Und du?«

»Er hat ein schönes Lächeln und Nutella-Augen«, erklärte Jade mit Blick auf ihre Schneeboots. Es war bloß eine Frage von Tagen, bis sie sie gegen ihre geliebten Chucks austauschen würde.

»Schönes Lächeln, von wegen … Seine Beißer sind doch bestimmt implantierte Kunstzähne«, lästerte ich. »Haben ihm seine superreichen Eltern spendiert.«

Jade prustete los. »Und zur Strafe, weil er damit angibt, wächst er nur in Zeitlupe.«

»Vielleicht bleibt er auch bis zu seinem Lebensende ein Zwerg«, setzte ich noch eins drauf. »Ein Zwerg in Lackaffenklamotten und mit Notebooktasche.«

Wir lachten, was im Grunde ziemlich gehässig war – schließlich konnte der Neue nichts für seine Körpergröße –, dann hechelten wir weitere optische Details durch, bis uns bewusst wurde, was wir da eigentlich taten. Wir vergeudeten kostbare Lebenszeit damit, uns über einen total unwichtigen Typen auszulassen. So gesehen unterschieden wir uns kein bisschen von unseren Klassenkameraden mit ihrem Luca-hier-Luca-da-Getue.

Also schwenkten wir auf wichtigere Themen um. Jade erzählte, dass sie und ihre Tierschutzorganisation Bloody-Girls, die lediglich aus ihr selbst und zwei weiteren Mädchen aus der Parallelklasse bestand, eine Antipelzmantel-Kampagne plante. Sie wollten sich mit Theaterblut beschmierte Transparente umhängen und damit vom Schloss über den Marktplatz bis zur Fußgängerzone ziehen.

»Findest du das nicht ein bisschen übertrieben?«, fragte ich. »Wer trägt in unserem Kaff schon Pelzmäntel?«

»Die Omas?«, verteidigte sich Jade.

»Und von denen verlangst du, dass sie ihre Nerze, die sie anno dazumal gekauft haben, wegschmeißen? Mann, Jade! Davon werden die süßen Tierchen auch nicht wieder lebendig.«

Meine Freundin wickelte ihr Brot aus, das mit einer stinkenden vegetarischen Paste bestrichen war. »Ich weiß auch, dass die Omas keine Gangster sind. Es geht doch bloß darum, das Bewusstsein der Leute zu schärfen.«

»Okay, dann schärf mal«, erwiderte ich matt. Ich fand, dass meine Freundin es mit ihrem Engagement bisweilen ziemlich übertrieb. Sie guckte mich ja schon schief von der Seite an, sobald nur ein Fitzelchen Wurst aus meinem Schulbrot hervorlugte, ereiferte sich, wenn ich mich von Mama mit dem Auto zur Schule fahren ließ, und fand Leute, die sich in Flugzeuge setzten, komplett daneben. Auf einer Skala von eins bis zehn lag Jades Nervfaktor bei 6,5. Der des Neuen allerdings bei 9,5. Mindestens. Und das war weitaus schlimmer.

***

Als ich am frühen Nachmittag in unsere Straße bog, parkte ein Möbelwagen mit den Ausmaßen eines Schlachtschiffes in unserer Straße. Man hätte damit problemlos Elefanten, Walrosse und Dinosaurier transportieren können.

Neugierig radelte ich näher und stieg ab, um mir die auf den Bürgersteig gespuckten Möbel genauer anzusehen: eine quietschgelbe Ledercouch, zwei Sessel in Leopardenoptik, Küchenstühle in allen Regenbogenfarben, ein Couchtisch mit wuchtigen Chrombeinen, silbrig lackierte Regalbretter und Zimmerpflanzen, die aussahen, als wären sie im Urwald geklaut worden. Bei uns zu Hause gab es keinen Schnickschnack, keinen Farbschock, keine tuschkastenbunten Möbel. Alles war schlicht – Holzmöbel, eine dunkelblaue Couch –, eben zeitlos schön, wie Mama immer sagte. So konnte man auch noch in zehn Jahren wohnen, zumal wir nicht zu den Leuten gehörten, die im Geld schwammen.

Gequäke drang aus dem Innern des Wagens. Die Stimme röhrte, versemmelte die Töne, wechselte in einen schrillen Sopran, bevor es erdrutschartig in die Tiefe ging. Ich wollte gerade auf dem Absatz kehrtmachen – der Singsang war wirklich total daneben –, als ein dunkelhaariger Typ an der Ladeklappe auftauchte.

Luca. Der Neue. In seinem Arm hielt er einen Kaktus und sah dabei so bescheuert aus, dass ich fast schon wieder lachen musste.

»Was … was hast da?« Eigentlich hatte ich fragen wollen, was zum Teufel er hier zu suchen hatte, aber mein Gehirn hatte meinem Sprachzentrum schlicht die falschen Informationen übersandt.

»Einen Kaktus? Ja, ich glaube, die Pflanze hier nennt man Kaktus«, antwortete Luca, indem er nur einen Mundwinkel leicht nach oben bewegte.

»Und was machst du mit dem Kaktus?«

»Einziehen. Da.« Er deutete auf den Wohnblock direkt gegenüber von uns. »Ich und mein Kaktus.«

»Du und dein Kaktus, ihr zieht da ein?«, wiederholte ich, als hätte ich plötzlich einen Dachschaden.

»Ja, genau das tun wir. Und dann leben wir glücklich bis zu unserem Lebensende. Also ich und mein Kaktus.«

»Dann mal viel Spaß mit deinem Kaktus«, sagte ich, überquerte die Straße und schob mein Rad eilig auf den Hinterhof.

Den Schock, dass der Blödmann mit der großen Klappe und den gegelten Haaren direkt bei uns gegenüber einzog, musste ich erst mal verdauen. Unser Örtchen hatte an die 30000 Einwohner, ein Schloss, ein Kino, ein Theater – wieso um Himmels willen musste der Typ ausgerechnet in meinem kleinen Universum stranden? In der Rankestraße. Dort, wo sich sonst nur Hase und Igel Gute Nacht sagten. Wütend über das Schicksal, das mir so übel mitspielte, versuchte ich mein Rad anzuschließen, doch meine Hände zitterten wie Espenlaub.

»Scheißding!«, schimpfte ich und mühte mich verzweifelt mit der Kette ab.

Ich hörte Schritte und fuhr herum. Luca war mir nachgeschlichen und grinste, als wäre ein sperriges Fahrradschloss eine total witzige Angelegenheit. »Schloss kaputt?«, fragte er.

»Keine Ahnung«, gab ich unwirsch zurück. »Du singst übrigens wie ein Hund mit Vollklatsche.«

»Weiß ich. Aber die Ärzte weigern sich mir neue Stimmbänder einzusetzen.«

»Dann kauf dir welche im Discounter und tausch sie selbst aus.«

»He, he, ganz schön frech!«

»Ist angeboren. Kleiner Gendefekt«, brummte ich und wandte mich wieder dem Fahrrad zu.

Eine Weile herrschte Schweigen, dann bückte sich Luca, so dass unsere Köpfe auf einer Höhe waren. »Sorry, dein Name ist mir irgendwie entfallen«, sagte er und ich konnte seinen Spearmint-Atem riechen. »Wie, äh, wie heißt du noch mal?«

»Wie-äh-wie-heißt-du-noch-mal will jetzt nicht gestört werden. Wie-äh-wie-heißt-du-noch-mal muss jetzt nämlich dieses dämliche Rad anschließen.«

»Lass mich mal machen, Wie-äh-wie-heißt-du-noch-mal.« Bevor ich protestieren konnte, drängte Luca mich beiseite, ging vor dem Rad in die Hocke und öffnete das Schloss mit zwei Handgriffen.

»Luisa! Du heißt Luisa.« Er kam wieder hoch, die Stirn in Dackelfalten gelegt.

»Falsch.« Er, Mister Super-Brain aus Italien, hatte sich meinen Namen tatsächlich nicht gemerkt, was mich ziemlich aufregte.

»Aber es war was mit L, richtig?«

»Lena«, sagte ich, weil ich keine Lust auf Spielchen hatte.

»Lena – und weiter?«

»Keller. Das Gegenteil von Dachgeschoss.« Ich brachte den Witz lieber selbst, bevor er noch auf die Idee kam. Lena Dachgeschoss war in unserer Klasse so etwas wie ein Running Gag. Ich konnte es kaum noch hören.

Ohne die Miene zu verziehen, reichte mir Luca die Hand. So als würden wir nicht in ein und dieselbe Klasse gehen, sondern wären Geschäftspartner, die einen Deal besiegelten. »Luca. Luca Pisani.«

»Freut mich«, erwiderte ich und lächelte schmierig wie ein Ganove.

»Glaub ich dir nicht.« Luca zeigte beim Grinsen seine weißen Beißerchen, die ein bisschen künstlich aussahen. »Du findest es zum Kotzen, dass ich hier einziehe. Kann ich auch verstehen. Es ist ja deine Stadt. Deine Straße. Dein Fahrrad. Und dein Fahrradständer.«

»Mir doch egal, wo du einziehst. Solange du nicht überall deine Duftmarke hinterlässt.«

Luca lachte scheppernd. »Du bist ja doch nicht so humorlos, wie ich zuerst dachte! Hätte mich allerdings auch gewundert – bei dem süßen Jeans-Po.«

»Sehr witzig«, gab ich zurück, sauer über seine plumpe Anmache. »Und du hast zu viel Gel im Haar.«

»Wirklich?« Luca griff sich in seinen gelstarren Lockenschopf. Einen Moment lang schien er aus dem Konzept geraten zu sein.

»Vielleicht läuft man in Italien so rum«, setzte ich nach. »Hier ist das einfach nur daneben.«

»Okay, dann muss ich das wohl ändern«, erwiderte er vollkommen ernst.

»Prima. Und klapp bitte auch deinen Polokragen runter. Das sieht total dämlich aus.«

Lucas Schneidezähne blitzten auf. »Hey! Du könntest mir zur Abwechslung ruhig mal was Nettes sagen! Irgendwas muss doch auch okay an mir sein. Abgesehen von meinem talentfreien Gesang, meinen bescheuerten Gelhaaren und dem aufgestellten Polokragen.« Er zupfte daran und klappte ihn dann tatsächlich runter.

»Warum zieht ihr eigentlich ausgerechnet in die Rankestraße?«, überging ich seine Bemerkung. Er sah so sehr nach Geld aus, dass ich mich tatsächlich darüber wunderte. Die Rankestraße war nicht gerade die nobelste Gegend.

Luca hob gleichgültig die Schultern. »Zufall. Es war die erste akzeptable Wohnung, die meine Mutter übers Internet gefunden hat. Wir konnten uns von Italien aus ja nichts angucken.«

»Und wo hast du vorher gewohnt?«

»In einer Pension. Unsere Möbel sind heute erst aus Italien gekommen.«

Weil ich nicht wusste, wohin mit meinen Händen, klimperte ich mit dem Fahrradschlüssel. »Und einen Vater? Gibt’s den auch?«

»Logisch! Sonst wäre ich ja wohl kaum hier, hätte zwei Beine, zwei Arme und ein Hirn zum Denken. Und um deine Neugier zu befriedigen: Er ist in Italien geblieben.«

Wahrscheinlich hatten sich seine Eltern getrennt. Bei vielen in unserer Klasse war das so.

»Ich bin auch mit meiner Mutter allein«, sagte ich in dem plötzlichen Bedürfnis, den Blödmann trösten zu wollen.

»Deine Eltern sind geschieden?«

»Nein, mein Vater ist tot.« Ich ließ meine Stimme fröhlich klingen. »Bei einem Unfall gestorben, als ich noch klein war.«

Ich kannte das schon. Die bestürzten Mienen, wenn ich davon erzählte. Aber es war gar nicht mal so schlimm, wie es sich anhörte. Schließlich erinnerte ich mich nicht an das Leben mit meinem Vater. Wen oder was sollte ich also vermissen? Es gab nur ein paar Fotos im Fotoalbum, die mich manchmal traurig stimmten.

»Oh, das tut mir leid.« Luca bohrte seine Turnschuhspitze in den Asphalt. Wie seine edle Schultasche waren auch seine Sneakers aus Leder.

»Muss es nicht«, murmelte ich. »Schon in Ordnung.« Warum hatte ich es ihm nur erzählt? Ausgerechnet dem Neuen, der so gar keine Bedeutung in meinem Leben hatte.

»Okay, ich geh dann mal wieder zu meinem Kaktus. Aber wenn du magst …« Er blickte zu Boden. »Vielleicht trinken wir mal eine Cola zusammen?«

»Ja, vielleicht«, entgegnete ich und fügte in Gedanken hinzu: ›Mit dir ganz bestimmt nicht. Ich brauche niemanden zum Colatrinken – und schon gar nicht einen Lackaffen wie dich.‹








2.

Es war eine Woche nach meiner denkwürdigen Begegnung mit Luca. Jade und ich saßen im Stadtcafé, tranken Latte macchiato und diskutierten hitzig.

»Natürlich gibt es die große Liebe«, sagte Jade. Sie trug eine neue grüne Tunika, angeblich aus biologischer Baumwolle.

»Aber klar!« Ich nickte übertrieben. »Genauso wie den Weihnachtsmann.«

»Ach, Lena … Du hast ja keine Ahnung.«

»O doch«, meinte ich lässig. »Jungs wollen immer nur Sex und Mädchen verwechseln das dann mit Liebe.«

»Manchmal wollen aber auch Mädchen nur Sex und Jungs verwechseln das dann mit Liebe.«

Ich musterte sie forschend. »Klingt ja ganz so, als würdest du dich bestens damit auskennen.«

Jade ließ Zucker in ihre Latte macchiato rieseln. »Vielleicht. Ab und zu. Aber auch Jungs haben manchmal große Gefühle. Das kannst du mir glauben.«

Eigentlich waren wir zum Französischlernen hergekommen, doch die Frühlingssonne hatte uns auf andere Gedanken gebracht. Herzflattern, Schmetterlinge im Bauch, Gefühlschaos. Ich konnte mir auch ein Leben ohne den ganzen Zirkus vorstellen, aber Jade malte sich ihr künftiges Liebesleben in allen Facetten aus. Darin kamen vor: a) die große Liebe, b) Herzensbrecher Anton aus der Elf, c) leidenschaftliche Küsse mit Anton, d) die Verwandlung des oberflächlichen Anton in einen Vegetarier und Kämpfer für die Tierwelt. Nicht darin kamen vor: a) Liebe, die im Grunde keine Liebe war, b) miese Küsse mit Anton, c) Liebeskummer wegen eines Typen, dem Tiere sonst wo vorbeigingen.

»Jade, du bist echt ein hoffnungsloser Fall«, stöhnte ich. »Die Menschen reden sich bloß ein, dass es so was wie die große Liebe gibt. Weil sie die Langeweile des Lebens sonst nicht ertragen würden.«

»Da spricht ja die Expertin. Ausgerechnet die Nonne!«

Jade nannte mich manchmal so. Weil ich noch nie einen Freund gehabt hatte und auch in absehbarer Zukunft keinen wollte.

Beleidigt blickte sie aus dem Fenster. Als hätte ich versucht ihr die Gefühle für Anton madig zu machen. Vielleicht hatte ich das auch, aber wenn, dann nur, um sie zu schützen. Anton war der Falsche. Er würde Jades Herz brechen und sie danach abservieren – so wie er es mit vielen Mädchen zuvor getan hatte. Doch davon wollte sie nichts wissen. Für sie war Anton so etwas wie eine heilige Kuh und heilige Kühe schlachtete man nicht.

»Dann nenn mir mal eine große Liebe, nur eine einzige«, forderte ich sie auf.

»Romeo und Julia«, sagte Jade wie aus der Pistole geschossen und tunkte ihren Löffel in den Milchschaum.

»Zählt nicht. Das ist Literatur.«

»Okay, dann meine Eltern.«

Auch wenn es unpassend war, prustete ich los. Jades Eltern waren seit etlichen Jahren geschieden und es verging kein Tag, an dem meine Freundin nicht hoffte, dass die beiden eines Tages wieder zusammenkommen würden. Was ziemlich traurig war. Denn was auch immer sie anstellen würde: Die Uhr ließ sich nicht zurückdrehen. Und das Leben war auch keine kitschige Telenovela, in der sich die Liebenden am Ende immer kriegten.

»Trotzdem muss man deswegen ja nicht aufhören an die große Liebe zu glauben, oder?« Jade leerte ihr Glas in wenigen Zügen, dann starrte sie auf den Grund, als wäre dort das Wort Liebe eingraviert.

»Richtig. Genauso wie man immer noch drauf hoffen kann, dass gleich der Osterhase um die Ecke biegt und dir einen Heiratsantrag macht.«

»Weißt du eigentlich, wie blöd du bist?« Es gelang ihr nicht, ein böses Gesicht zu machen, und von einigen Glucksern unterbrochen fuhr sie fort: »So blöd, dass man dich eigentlich versteigern müsste. Aber dich will ja keiner. Weil du so gefühllos, stumpf und kalt wie ein tiefgefrorenes Fischstäbchen bist.«

Wir lachten, doch bei mir blieb ein flaues Gefühl in der Magengrube zurück. War ich wirklich so? Ein tiefgefrorenes Fischstäbchen? Gar nicht in der Lage, mich zu verlieben? Vielleicht. Aber selbst wenn ich insgeheim doch darauf hoffte, dass eines Tages ein paar rosarote Gefühle herbeigeflattert kamen, ich kannte keinen Jungen, der es überhaupt wert war. Die meisten wollten doch sowieso nur Sex. Verschlangen Mädchen hungrig wie ein Pausenbrot und wussten später nicht mal mehr, ob sie Wurst oder Käse gegessen hatten.

Jade taxierte mich von der Seite. »Auch auf die Gefahr hin, dass du mich für völlig bescheuert hältst – ich finde ja, du würdest ziemlich gut zu Luca passen.«

»Igitt, zu dem Lackaffen?«, rief ich aus. »Der Typ hat mich total übel angemacht!«

»Ach, komm. Insgeheim bist du doch stolz darauf, dass jemand deinen Jeans-Po süß findet.«

Natürlich hatte ich ihr alles brühwarm erzählt. Wie wir uns immer alles erzählten.

»Überhaupt nicht!«, ereiferte ich mich und musste doch zugeben, dass Jade nicht ganz Unrecht hatte. Noch nie hatte irgendjemand irgendwelche Körperteile an mir als süß bezeichnet. Geschweige denn mein Hinterteil. Trotzdem musste es nicht ausgerechnet der Lackaffe sein. Ein cooler Typ in meiner Größe wäre mir eindeutig lieber gewesen.

Jade grinste. »Stell dir bloß vor, was für niedliche Kinderlein bei euch rauskommen würden. Eine Mischung aus Fischstäbchen und Lackaffe. Ein biologisches Wunder!«

»Danke, Jade. Du bist eine ausgesprochen tolle beste Freundin«, gab ich grinsend zurück.

»Jetzt kommen wir aber zur Frage des Tages.« Sie sah mich gespannt an. »Kannst du bei dem Lackaffen ins Zimmer gucken?«

»Woher soll ich denn das wissen? Und wieso ist die Frage superwichtig? Sie ist superunwichtig! Das interessiert doch niemanden.«

Jade schnappte sich die Getränkekarte und tat, als würde sie Preise studieren. »Also wenn ich Bewohnerin deines Zimmers wäre, hätte ich das längst geprüft.«

»Du bist aber nicht Bewohnerin meines Zimmers und jetzt lass uns bitte über was anderes reden, okay? Ich steh nicht auf den Schnösel.«

»Ist es dir vielleicht peinlich, in seiner Nähe zu wohnen?«, nervte Jade weiter.

»Nein, aber lästig.«

Das stimmte. Seit sich in unserer Klasse herumgesprochen hatte, dass Luca und ich Nachbarn waren, wurde ich ständig gelöchert. Was er so in seiner Freizeit treibe. Ob er eine Freundin habe. Wie er morgens nach dem Aufstehen aussähe. Mit welcher Zahnpasta er sich die Zähne putze. Ob die Mafia bei ihm ein und aus gehe und so weiter und so fort.

Mich interessierte das alles weniger als die Schafsköttel am Deich, und nachdem ich einmal einen Schatten am Fenster gegenüber ausgemacht hatte, der verdächtig nach Luca aussah, zog ich meistens die Gardinen zu, sobald ich mein Zimmer betrat.

»Kein Grund, so allergisch auf ihn zu reagieren«, meinte Jade.

»Doch! Er ist ein Lackaffe. Hast du selbst gesagt. Ein oberflächlicher Idiot und Streber.«

»Immerhin hat er keine Tiere auf seinem Schulbrot. Ganz im Gegensatz zu dir.«

»Wenn du die Schweinsköpfe, Rinderhälften und Lammhinterteile meinst – die esse ich gerne«, ärgerte ich sie.

Doch Jade ließ sich nicht mal ein müdes Lächeln entlocken und sagte: »Was ich aber echt irre finde … Er hört auf dich. Oder warum gelt er sich sonst nicht mehr die Haare?«

Auch das stimmte. Seit ich Luca auf unserem Hof verspottet hatte, war er keinen einzigen Tag mehr mit schmierigen Gelhaaren und hochgeklapptem Kragen in die Schule gekommen. Er trug zwar immer noch Polohemden, mintgrüne, rosafarbene und himmelblaue, aber der Kragen blieb unten und seine braunen Haare ringelten sich so, wie sie sich ringeln wollten. Was seinen Anblick um einiges erträglicher machte.

Weil ich fand, dass wir genug über den Lackaffen gelästert hatten, gingen wir lustlos zum Französischlernen über. Ich hatte es dringend nötig, denn ich war innerhalb des letzten Schuljahres von Drei auf Vier abgesackt. In Deutsch und Mathe brachte ich ebenfalls keine Glanzleistungen und in Physik stand ich sowieso auf einer glatten Fünf. Das war blamabel und lag vermutlich an meiner angeborenen Faulheit. Statt zu pauken, hatte ich nun mal mehr Spaß daran, nachmittags mit dem Rad durch die Gegend zu flitzen. Trotzdem konnte es so nicht weitergehen. Wegen Mama, wegen Jade, von der ich nicht getrennt werden wollte, aber auch meinetwegen. Kleben zu bleiben war uncool.

Als ich eine Latte macchiato später nach Hause kam, saß meine Mutter mit einer rotblonden, ziemlich aufgetakelten Frau in der Küche. Die beiden tranken Tee und aßen Plätzchen.

»Hi«, sagte ich und starrte die Frau an. In ihrem engen grünen Kleid und mit den hochgesteckten Haaren sah sie ein bisschen wie eine Filmdiva aus.

»Lena, das ist unsere neue Nachbarin, Frau Pisani«, stellte mir Mama die Frau vor. »Bei ihr im Haus ist das Wasser abgestellt.« Sie lachte verlegen auf. »Da hab ich ihr unsere Toilette angeboten.«

»Moment«, schaltete sich die Frau mit sympathischem Lächeln ein. »Ich habe geklingelt und mich einfach aufgedrängt. So war das.«

Pisani … Neue Nachbarin … Wasser abgestellt … Etliche Alarmglocken schrillten gleichzeitig los. Luca hieß ebenfalls Pisani, er war genauso unser neuer Nachbar und bestimmt war auch bei ihm das Wasser abgestellt. Man musste keine Leuchte in der Schule sein, um eins und eins zusammenzuzählen: Die gestylte Frau war Lucas Mutter und aller Wahrscheinlichkeit nach würde auch der Lackaffe irgendwann klingeln und unsere Toilette benutzen wollen. »Dann mal gutes Teetrinken«, murmelte ich und huschte gleich wieder hinaus.

In meinem Zimmer schickte ich Jade eine SMS:

Hilfe! Die Lackaffen-Mutter hockt in unserer Küche und trinkt mit Mama Tee. Lena

Bleib, wo du bist, simste Jade nur Sekunden später zurück. Ich komme und rette dich. J.

Bereits fünfzehn Minuten später stand sie tatsächlich auf der Matte, doch ihr groß angekündigter Rettungsversuch bestand lediglich darin, mich in mein Zimmer zu zerren und triumphierend grinsend ein Opernglas aus ihrer Tasche zu ziehen.

»Was soll das denn werden? Willst du die Lackaffen-Mutti damit erschlagen?«

Jade kicherte. Als wäre es das Normalste von der Welt, zog sie die Gardine weg und richtete ihr Opernglas auf das Fenster gegenüber.

»Spinnst du? Lass das!«, fauchte ich, aber sie rückte keinen Zentimeter beiseite und ließ sich auch nicht das Opernglas aus der Hand nehmen.

»Was meinst du, wie geschmeichelt er wäre, wenn er wüsste, dass wir gerade zu ihm rübergucken.«

»Wir? Du!« Ich schoss so giftige Blicke auf sie ab, dass sie eigentlich hätte tot umfallen müssen, aber sie blieb stur am Fensterrahmen stehen. »Du hast sie echt nicht mehr alle! Ich bin mir ja nicht mal hundertprozentig sicher, ob Luca überhaupt das Zimmer zur Straße hat.«

Jade schraubte an dem Opernglas herum, dann kicherte sie leise. »Doch. Hat er. Er sitzt am Tisch und lernt, der Streber.«

»Es reicht, okay?« Ich versuchte Jade das Opernglas zu entreißen, doch sie drehte sich blitzschnell weg. »Ehrlich, du nervst.« Ich ließ mich aufs Bett sinken und starrte missmutig an die Decke. »Man könnte ja fast meinen, du bist in ihn verknallt.«

»Ich? In den? Das wüsste ich aber!«

»Dann lass den Scheiß.« Ich sah sie flehend an.

Jade hockte sich rittlings auf die Fensterbank und strich sich über ihren kastanienbraunen, wie immer ein bisschen strubbelig aussehenden Bob. »Ich mag Luca nicht besonders, das stimmt, aber er ist auf jeden Fall interessanter als die Jungs in unserer Klasse.«

Ich zuckte teilnahmslos mit den Schultern.

»Na, hör mal! Jemand, der sein ganzes Leben an der italienischen Adria verbracht hat – das ist der Wahnsinn!«

»Wenn man dort eben geboren wurde … Schwein gehabt.«

Jade nahm die Bänder ihrer Tunika in den Mund und kaute darauf herum. »Der Arme. Und jetzt muss er in der Rankestraße wohnen.«

»Jade!«, rief ich entnervt aus. »Ich will nicht die ganze Zeit über diesen Typen reden. Das ist pure Zeitverschwendung!«

»Jetzt mach aber mal einen Punkt. Du hast mich schließlich angesimst. Damit ich dich rette. Jetzt rette ich dich und was ist? Zum Dank krieg ich eins aufs Dach.«

»Danke, Rettung abgeschlossen.« Im Grunde war mir gar nicht so ganz klar, was ich überhaupt von meiner Freundin erwartet hatte. Vielleicht bloß, dass sie mich ablenkte. Nur funktionierte das nicht, wenn sie ständig vom Lackaffen faselte.

Gelangweilt drehte sich Jade um und richtete ihr Opernglas erneut auf das Fenster gegenüber. Gefühlte zwei Sekunden später prallte sie zurück, als sei ihr ein Geist erschienen. »Heilige Scheiße! Ich glaub, er hat mich gesehen.«

»Wer? Luca?«

»Natürlich Luca. Wer sonst!«

Ich vergrub meinen Kopf zwischen den Kissen und stöhnte auf. Wie peinlich war das denn! Beim Spannen erwischt zu werden – und natürlich würde Luca nur eine verdächtigen, nämlich mich!

Aus dem Flur drangen Stimmen. Wahrscheinlich war Frau Pisani dabei, sich zu verabschieden.

Jade kam zu mir rüber und strich mir über meine Spaghettihaare. »Komm, reg dich ab. Ist doch kein Drama.«

Ich schob ihre Hand weg. »Ich fange gerade erst an, mich richtig aufzuregen. Du hast mich bis auf die Knochen blamiert. Luca denkt doch jetzt garantiert, dass ich ihn beobachte. Weil ich entweder debil bin oder verknallt. Oder beides.«

»Und wennschon. Gefühle sind nie peinlich.«

»Ich hab aber keine Gefühle für ihn, verstehst du? Null, nada, niente!«

Jade nickte. »Ich geh dann besser mal.« Sie robbte vom Bett und blieb einen Moment am Fußende stehen. »Du bist jetzt aber nicht sauer auf mich, oder?«

»Doch! Und wie! Am liebsten würde ich dich killen.«

Jade ging geduckt zur Tür. »Und morgen? Willst du mich da auch noch killen?«

»Das sehen wir dann.«

Jade schlich sich mit einem gehauchten Tschüss davon, das ich mit einem gebrummten Ciao erwiderte. Ich wollte keinen Stress mit meiner besten Freundin, nur musste sie endlich begreifen, dass mir ihre kindischen Aktionen bisweilen auf den Geist gingen.

Luca kam an diesem Nachmittag nicht mehr zu uns rüber, um unser Bad zu benutzen, was bloß ein Glück war. Wahrscheinlich wäre ich vor Scham im Boden versunken. Aber ich wollte auch nicht an morgen denken, wenn ich ihn in der Schule wiedersehen würde.
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»Psst! Ey! Ks – ks!«

Ich hörte die Laute erst nur ganz leise, so als hätte ich eine Wollmütze über den Ohren. Dann wurden sie immer deutlicher, und als ich endlich begriff, was los war, spürte ich einen Piks im Rücken, im nächsten Moment tastete eine Hand nach meiner und schob mir einen Bonbon zu. Mir wurde heiß, dann wieder kalt, die Hand zuckte zurück und ich ließ den Bonbon blitzschnell in die Bauchtasche meines Kapuzenpullis wandern.

Es war die fünfte Stunde und wir schrieben Französisch bei Monsieur Monier. Das heißt, alle anderen schrieben, nur ich kaute schon eine ganze Weile an meinem Stift rum und starrte Löcher in die Luft. In meinem Hirn war nichts als eine Luftblase und darin stand in Schönschrift: Alle Französischfunktionen bis auf weiteres außer Betrieb. Bitte versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt noch mal.

Ein astreiner Blackout also.

»Luca? Lena? Was treibt ihr da?«, drang Monsieur Moniers Stimme an mein Ohr.

»Fummeln!«, krähte Simon und ein paar Jungs wollten sich kringelig lachen.

»Ruhe bitte! Schließlich gibt es hier ein paar Schüler, die sich auf ihre Arbeit konzentrieren möchten. Also, Lena?«

Monsieur Monier stand auf und kam näher. Ein Koloss, der mit jedem Schritt bedrohlicher wurde. »Was hast du da?«

Ich hatte keine andere Wahl, also hielt ich mit zittrigen Fingern die rosa verpackte Süßigkeit hoch.

»Notfallbonbon«, meldete sich Luca in meinem Rücken zu Wort. »Lena sieht total unterzuckert aus. Nicht dass sie gleich noch vom Stuhl kippt.«

Statt schlagfertig nachzuhaken, ob auf meinem Rücken vielleicht ein Schild mit der Aufschrift unterzuckert stünde, nickte Monsieur Monier einsichtig und entfernte sich wieder, etwas Unverständliches vor sich hin murmelnd.

Offen gestanden war ich baff. Am Morgen hatte mir der Lackaffe bloß knapp zugenickt. Kein Wort war über seine Lippen gekommen und auch ich hatte tunlichst meine Klappe gehalten. Also wusste ich nicht mal, ob er mich überhaupt verdächtigte, wie ein verknallter Teenager in sein Fenster gespäht zu haben.

Ich sah zu Jade rüber, doch die war ganz in ihre Arbeit vertieft. Blitzschnell drehte ich mich nach Luca um. Sein Mund formte Worte, die ich nicht verstand, dazu plinkerte er übertrieben mit den Wimpern. Keine Ahnung, was er mir zu verstehen geben wollte, aber ich konnte auch nicht riskieren, dass Monsieur Monier noch einmal auf uns aufmerksam wurde. So schaute ich wieder nach vorne und wickelte dabei fahrig den Bonbon aus. Moment … Was war das? Der Bonbon war gar kein Bonbon, sondern ein raffiniert zusammengerollter Spickzettel! Mein Herz fing an zu hämmern und die Hitze schoss mir ins Gesicht. Kontrollblick zu Monsieur Monier, doch der saß entspannt da und las in seiner Le Monde. Im Sichtschutz meines Schoßes entfaltete ich den Zettel und konnte es kaum glauben. Luca war so früh mit seiner Arbeit fertig geworden, dass er alle Lösungen fein säuberlich und in Miniaturschrift auf einen karierten DIN-A5-Zettel übertragen hatte.

Himmel! Und jetzt? Was sollte ich tun? Alles abschreiben und hoffen nicht erwischt zu werden oder mich stolz verweigern und eine Sechs kassieren? Die Gedanken jagten wie Geschosse durch meinen Kopf: ›Der Lackaffe hat es nur gut gemeint … Der will dich verarschen … … verfolgt einen finsteren Plan … … hat einen an der Waffel … … will sich bloß wichtig machen … ist doch netter als gedacht …‹

Mein Blick wanderte zur Schuluhr: noch knapp zehn Minuten. Ich holte tief Luft, dann setzte ich alles auf eine Karte und schrieb drauflos. Nur hier und da baute ich absichtlich einen Flüchtigkeitsfehler ein. Monsieur Monier hätte den Braten andernfalls sofort gerochen.

Als es kurz darauf klingelte, stopfte ich meine Sachen in die Tasche und stürzte aus dem Klassenzimmer. Bloß weg von hier. Das alles war peinlich genug und unter gar keinen Umständen wollte ich meinem Retter unter die Augen treten.

»Du kannst dich ruhig mal bei Luca bedanken«, meinte Jade, als sie mich beim Bäcker gegenüber aufgabelte. Inzwischen war ich tatsächlich kurz vor der Unterzuckung.

»Du hast es mitgekriegt?«, fragte ich erstaunt.

»Alle haben es mitgekriegt.« Sie lachte leise. »Außer Dickbauch Monier.«

»Ich hab Luca nicht darum gebeten, mir zu helfen«, sagte ich, legte Kleingeld auf den Tresen und schnappte mir meine Brezel. Jade war noch dabei, die Kuchenstücke in der Vitrine zu sichten, und entschied sich dann für ein Stück Streuselkuchen.

»Und was, wenn Luca dir absichtlich die falschen Antworten untergejubelt hat?«, meinte sie, als wir eingehakt die Bäckerei verließen. Theoretisch war ich ihr zwar noch böse, praktisch war mein Ärger wegen der Sache mit dem Opernglas jedoch längst verflogen.

»Das traust du ihm zu?«

»Jungs sind grundsätzlich zu allem fähig. Hat schon meine Oma gesagt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das hätte ich gemerkt. So schlecht bin ich nun auch nicht in Französisch.«

Jades Blick wanderte in den wolkenverhangenen Himmel. Seit Tagen hofften wir, dass der Frühling endlich durchstarten würde, aber er war langsam wie eine Schnecke und gerade wieder komplett ins Stocken geraten. »Fragt sich nur, warum er für dich alles riskiert.« Sie überlegte einen Moment, fuhr dann mit gerunzelter Stirn fort: »Vielleicht ist er ja in dich verknallt. Und jetzt sag bitte nicht, dass das Quatsch ist. Immerhin hat er von deinem süßen Hinterteil geschwärmt.«

»Ist trotzdem Quatsch«, wehrte ich ab. Egal was der Lackaffe gesagt hatte, ich gehörte nicht zu der Sorte Mädchen, bei der die Jungs reihenweise in einen Hormonrausch gerieten. Irgendwie war ich gar nicht der Typ dafür. Undefinierbare Augenfarbe, weizenblonde Spaghettihaare, Körbchengröße A.

»Möglichkeit Nummer zwei«, fuhr sie fort. »Er will sich bei dir einschleimen. Allerdings wüsste ich nicht, warum er das tun sollte. Ihr habt keine Jacht wie Davids Eltern, keine Protzvilla, nur einen Onkel mit einem Blumenladen. Und ob das so prickelnd ist …«

Jade sprach so laut, dass ich ihr meine Hand auf den Mund legte. Auf dem Schulparkplatz gegenüber steuerte Luca in dieser Sekunde den Kiosk an. Neben ihm liefen Luisa und Hannah aus der Zehn. »Ich glaub, der ist bestens versorgt«, zischte ich Jade zu und zog sie zurück Richtung Schule.

Zum Glück hatten wir nur noch zwei Stunden Kunst bei Frau Böse. Im Kunstsaal saß ich ganz vorne, Luca in der letzten Reihe zwischen David und Benjamin. Was nur gut war. Nach wie vor wollte ich ihm nicht die Füße küssen, bloß weil er mir den Spickzettel zugeschoben hatte.

Heutige Aufgabe war es, den theoretischen Unterrichtsstoff der letzten beiden Doppelstunden, Fluchtpunkt und Farbperspektive, in die Praxis umzusetzen. Im Gegensatz zu meiner Mutter, die so etwas wie eine verhinderte Künstlerin war, hasste ich malen. Ich konnte nicht malen! Ich wollte nicht malen! Bei mir kamen bloß Krickelkrakel oder verschmierte Farbkleckse raus und Fluchtpunkte waren mir erst recht ein Rätsel. Diesmal erschuf ich immerhin eine schleimig grün-gelbe Wiese. Jade, deren zeichnerisches Talent sich ebenfalls auf Kindergartenniveau bewegte, hatte eine etwas weniger schleimige orange-rote Wiese gemalt, durch die ein Weg ins Nirgendwo führte. Ich hätte einiges drum gegeben, den braunen Weg entlangzuspazieren, um am oberen Ende des Bildes abzutauchen und im Nichts zu verschwinden. Vielleicht würde dann endlich der Lackaffe aus meinen Hirnwindungen verschwinden. Denn noch immer war mir schleierhaft, was sein Nettigkeitsanfall zu bedeuten hatte. Und ich fragte mich, ob ich im Gegenzug nicht auch ein bisschen freundlicher zu ihm sein sollte. Vielleicht hatte er sein Angebergetue ja längst hinter sich gelassen und war doch nur ein stinknormaler, halbwegs sympathischer Typ im Polohemd.

***

Ich saß gerade an Mathe, als es klingelte. Mama war wie jeden Nachmittag in ihrem Krimskramsladen, also ging ich öffnen.

Es gibt kleine Schocks und große Schocks, dies hier war ein riesengroßer Schock. Die Locken zerzaust, stand Luca in Sportsachen auf der Fußmatte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ich war zu überrascht, um auch nur ein Wort rauszubringen.

»Hi.« Seine Hand flog in die Luft.

»Hi.« Ich machte keine Anstalten, ihn reinzulassen. Wir starrten uns an, sekundenlang. »Äh … ach so … Danke noch mal wegen der Franzarbeit«, sagte ich schließlich und hoffte, ein nicht allzu dämliches Gesicht zu machen. »War echt nett von dir.«

Lucas Gesichtszüge bekamen etwas Weiches, dann lächelte er. »Irgendjemand musste dir ja den Arsch retten. Du hättest die Arbeit voll vergeigt.«

Ich nickte, wusste nichts zu erwidern. Sollte ich warten, bis er wieder abhaute? Oder ihm eine Cola anbieten, die wir gar nicht im Kühlschrank hatten? Da fiel mir siedend heiß ein, dass vielleicht immer noch das Wasser in seinem Haus abgestellt war. »Du willst ja wohl nicht etwa hier duschen?«, entfuhr es mir uncharmant.

Luca rieb sich verlegen den Nacken. »Doch. Hatte ich eigentlich vor. Ich mein, falls du mich lässt.« Als hätte ich ihn bereits reingebeten, quetschte er sich an mir vorbei. »Heute Morgen war alles okay mit dem Wasser. Jetzt fließt schon wieder kein Tropfen mehr.«

»Okay, dann komm«, sagte ich widerwillig. Obwohl ich nicht die geringste Lust hatte, Luca im Haus zu haben, wusste ich auch, dass ich mich mal nicht so haben sollte.

Ich zeigte ihm den Weg ins Bad, reichte ihm ein Handtuch und kurz darauf begann das Wasser zu rauschen. Unentschlossen lungerte ich auf dem Flur herum und überlegte, was ich tun sollte. Jade ansimsen? Aber wozu? Ihre Rettungsaktionen gingen ja bekanntermaßen nach hinten los. Schlimmstenfalls hätte sie sich noch auf den Weg gemacht, um sich den nackten Luca in der Dusche anzugucken.

Kaffee kochen, kam mir die rettende Idee. Ohne den überstand ich meine Hausaufgaben sowieso nicht. Einen flachen Löffel auf vier Tassen. Die mechanischen Handgriffe wie Wasser aufsetzen, Kaffee einfüllen, warten, bis das Wasser kochte, beruhigten meine Nerven. Weniger beruhigend fand ich, dass der Lackaffe immer noch in unserer Dusche stand. Wenn er dort nun festwuchs und nie mehr rauskam! Womöglich musste ich ihn dann noch retten und mir dabei seinen nackten Körper angucken – worauf ich wirklich gut verzichten konnte. Doch irgendwann klappte endlich die Tür und Luca stand frisch geduscht im Türrahmen. »Du hast Kaffee gekocht? Super!«

›Ich hab dich nicht dazu eingeladen‹, dachte ich und sagte stattdessen: »Milch? Zucker?«

»Milch und Zucker – das ist was für Mädchen. Und für Schwächlinge.«

»Vielen Dank, du bist wirklich reizend.«

»He, war doch nur Spaß!« Luca setzte sich wie selbstverständlich auf den Klappstuhl neben den Vorratsschrank. Eigentlich war dies mein Stammplatz, aber ich hatte keinen Nerv, ihn wegzuscheuchen.

»Ich komme nun mal aus Italien«, fuhr er fort. »Da trinkt man Espresso. Klein, stark, schwarz.«

»Damit kann ich leider nicht dienen.«

Ich goss uns den dünnen Kaffee ein, dann hockte ich mich mit meinem Becher in sicherer Entfernung auf die Fensterbank. Luca hatte jeden meiner Handgriffe spöttisch lächelnd verfolgt. Das irritierte mich und ich hoffte inständig, er würde nicht von gestern anfangen. Was hätte ich auch sagen sollen? Dass meine beste Freundin scharf darauf gewesen war, ihn mit dem Opernglas zu begaffen? Das war nicht weniger peinlich, als wenn ich es selbst getan hätte.

Luca steckte seine Nase in die Tasse und schnupperte. Eine Kummerfalte tauchte zwischen seinen Augenbrauen auf.

»Nicht gut?«, erkundigte ich mich.

»Doch, ganz köstlich.« Er trank einen Schluck, aber die Falte wurde nur noch tiefer.

»Lügner!«

»Erwischt.« Belustigt ließ Luca die Tasse sinken. »An deutschen Kaffee muss ich mich erst gewöhnen. Der schmeckt, na ja, schon wie Abwaschwasser. Und dieser hier wie Kinderkaffee. Aber okay, reden wir von was anderem.« Er sah mich herausfordernd an und ich fühlte mich genötigt etwas zu sagen. Irgendetwas! Das Erste, was mir einfiel, war, ob er fließend Italienisch spräche.

»Na klar.«

»Genauso gut wie Deutsch?«

»Vielleicht sogar besser.«

»Besser?«, hakte ich irritiert nach. »Du sprichst doch perfekt Deutsch.«

»Schon, aber im Italienischen ist mein Wortschatz größer.«

›Wichtikuss‹, dachte ich und tat, als würde ich einem zwitschernden Vogel lauschen. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Luca seine Ledersneakers taxierte. Vielleicht fiel ihm auch nichts mehr ein, womit er sich hervortun konnte.

Als mir die Pause zu lang wurde, sagte ich gereizt: »Du könntest eigentlich auch mal was zur Unterhaltung beitragen.«

»Okay, was willst du wissen?«

»Zum Beispiel, warum ihr ausgerechnet in diesem elendigen Kaff gestrandet seid«, kam es mir spontan in den Sinn. »Ich meine, hier liegt doch der Hund begraben.«

»Tote Hunde gibt es überall.« Er lachte scheppernd und fand sich wohl besonders witzig, dann fuhr er fort: »Meine Mutter ist hier in der Gegend aufgewachsen. Schätze, sie wollte einfach wieder in die Heimat zurück.«

»Und du?«

Luca stellte seinen Becher so ungeschickt ab, dass etwas Kaffee auf den Tisch schwappte. »Ich, tja, ich weiß nicht. Ich bin überall und nirgends zu Hause. Ob hier oder in Italien, ist doch schnuppe.«

»Aber das Meer … Vermisst du nicht das Meer?«

»O doch! Und die Sonne, Espresso, gute Pasta, meine Freunde … Wenn du so willst, vermisse ich sogar ziemlich viel.« Seine Stimme war immer leiser geworden. Er tat mir fast leid, weil er in diesem Moment nicht mehr im Geringsten an den Blender erinnerte, der wie ein kleiner Napoleon unsere Klasse zu erobern versucht hatte.

»Das tut mir leid«, sagte ich vage.

»Schon okay. Ich komm zurecht.« Er knetete seine Haare, die sich im Nacken feucht kringelten. »Und jetzt? Was machen wir jetzt?«

»Wir machen jetzt gar nichts. Du gehst nach Hause und ich setze mich an Mathe.«

»Aber wir könnten die Aufgaben doch auch zusammen erledigen«, schlug er vor.

Ich schüttelte den Kopf. »Das würde nur darauf hinauslaufen, dass du einer Null wie mir Nachhilfe gibst. Macht bestimmt keinen Spaß.«

»Typisch Mädchen.« Luca zog eine Grimasse. »Ist doch immer wieder dasselbe.«

Als ich ihn fragend ansah, fuhr er fort: »Alle Mädchen, die ich kenne, reden sich ein, dass sie Mathe-Nieten sind. Was für ein Quatsch!«

»Dafür bilden sich Jungs immer ein, dass sie von Natur aus kleine Mathegenies sind. Auch nicht viel besser, oder?«

Luca nickte knapp. »Was natürlich nicht stimmt. Nur dadurch, dass sie sich das immer wieder eintrichtern, sind sie automatisch besser, wohingegen Mädchen, die sich ja das Gegenteil einreden, automatisch schlechter sind.«

Es klang verworren und doch logisch. Trotzdem fand ich, dass ich für heute genug an Luca-Dosis hatte und er langsam mal abzischen konnte. Ich würde Mathe auch alleine hinkriegen oder notfalls eben ganz darauf verzichten, die Aufgaben zu machen. Also schob ich Jade vor, die angeblich gleich zum Lernen kommen würde.

»Bin ja schon weg. Danke übrigens für die Dusche und den Kaffee.« Er stand auf, wobei er sich das Knie am Küchentisch stieß. Aber er ließ sich nichts anmerken und humpelte tapfer zur Tür. »Du magst mich nicht besonders, oder?«

Ein Ruck ging durch meinen Magen. »Wieso? Wie kommst du darauf?«

»Du hättest dein Gesicht sehen sollen, als ich vorhin geklingelt habe. Autsch! Da kommt er ja, der Albtraum auf zwei Beinen. Töte ihn oder lauf um dein Leben!«

Ich musste lachen. War ich wirklich so leicht zu durchschauen? Aber sollte er doch denken, was er wollte. Er hatte zwar hübsche Nutella-Augen, war aber trotzdem bloß eine Randfigur in meinem Leben. Ein vielleicht nicht mehr ganz so schlimmer Lackaffe, der mir immerhin den Arsch in Französisch gerettet hatte.
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Einige Wochen vergingen, in denen mein Leben wie eine Bimmelbahn durch die flache norddeutsche Landschaft zuckelte: ruhig, gemächlich, ohne Höhen und Tiefen. Die Bremsen quietschten nicht gefährlich, niemand warf sich vor den Zug, nicht mal Rauchwölkchen stiegen in den Himmel auf.

Dabei war Frühling. Wonnemonat. Draußen grünte und blühte es und die Vögel zwitscherten, als wären sie betrunken. Gerne hätte ich mich von ihnen anstecken lassen, aber die Schule verhagelte mir immer wieder die Laune. Klausuren und Tests, Hausaufgaben und Referate – manchmal wuchs mir alles über den Kopf.

Doch es gab auch die freien Stunden danach, die ich umso mehr genoss. Ich flitzte mit meinem Rennrad durch die Gegend, ging mit Jade Eis essen und half ihr beim Basteln der Antipelz-Transparente, die sie anschließend mit ihren Bloody-Girls durch unsere vollkommen pelzlose Kleinstadt trug. Ich gönnte es ihr, dass sie sich wie die Retterin der Welt fühlte, trotzdem versuchte ich sie ein wenig in ihrem Höhenflug zu bremsen und sie vor allem von ihren Anton-Schwärmereien abzubringen. Gerüchten zufolge wälzte sich ihr Angebeteter jede Nacht in einem anderen Lotterbett. Jade hingegen hatte einen Supertypen verdient, einen, der es wirklich ernst mit ihr meinte.

Und dann war da noch Luca … Klammheimlich und ohne gültige Eintrittskarte hatte er sich mehr und mehr in mein Leben geschlichen. Morgens gingen wir meist zusammen zur Schule, im Unterricht schnarrte seine Stimme in meinem Rücken, in der Pause stellte er sich hin und wieder zu uns Mädchen, und kaum schob ich mein Rennrad nachmittags auf die Straße, kam er mit Sicherheit von irgendwoher angeflitzt. Egal wo ich aufkreuzte, Luca war garantiert schon vor mir da. Und als ob das nicht genug wäre, saß seine Mutter seit dem Wasserrohrbruch häufiger in unserer Küche, als mir lieb war. Ich freute mich ja für Mama, dass sie endlich jemanden gefunden hatte, der sich ebenfalls für Malerei begeisterte und mit dem sie die Nächte durchquatschen konnte – trotzdem störte mich die Anwesenheit der gestylten Frau mit den rotblonden Haaren. Dabei wusste ich nicht mal genau, warum.

Jade unterstellte mir Eifersucht. Plötzlich wäre da eben jemand, der Mamas und meine Zweisamkeit durchkreuzte, aber das stimmte nicht. Ich hatte meine Mutter seit vierzehn Jahren ständig um mich und meistens nervte es mich nur, dauernd mit ihr über das Thema Nummer eins, unsere Geldsorgen, reden zu müssen. Das machte mir bloß ein schlechtes Gewissen. Einfach, weil es mich gab, weil ich essen musste, Schulsachen und Klamotten kaufen und noch viel mehr …

Doch jetzt war da diese exotische Frau, Übersetzerin von Beruf, deren zielstrebiger Sohn Anwalt werden wollte. Auf Mama wirkte das wie eine Zauberformel. Jede freie Minute redete sie mir seitdem ins Gewissen, dass Anwältin doch vielleicht auch für mich ein prima Beruf wäre. Ich wollte aber kein Leben führen, das meiner Mutter als fixe Idee eingefallen war. Ich wollte etwas anderes, etwas Großes, etwas bombastisch Prickelndes, auch wenn ich noch nicht genau wusste, was das sein sollte. Weltenbummlerin vielleicht, aber das erzählte ich, weil es einfach zu albern war, nicht mal Jade. Nur vorm Einschlafen träumte ich mich in ferne, aufregende Welten. Mal war ich ein blinder Passagier auf einem Luxusliner, mal eine Agentin, die in 007-Manier Bösewichte zur Strecke brachte. Aber wenn ich am nächsten Morgen aufwachte, wusste ich, dass ich immer noch in einem norddeutschen Kaff saß, wo die einzigen Abenteuer darin bestanden, den Tag in verschiedenen Klassenzimmern zu verbringen, wo es mal nach feuchtem Tafelschwamm, mal nach Frau Gabowskis Hammerparfüm oder einfach bloß nach Schülermief stank.

***

Ein paar Tage später trafen Jade und ich Luca zufällig vorm Kino. War ja klar. Kein Tag ohne den Lackaffen. Wir lungerten an der Kasse herum und überlegten, in welchen Film wir gehen sollten, als er anmarschiert kam und sich sofort besserwisserisch in unsere Diskussion einmischte. Der Liebesfilm, das sei ja wohl klar. Und während er einen Schokoriegel auswickelte, fügte er hinzu, der Actionfilm habe schlechte Kritiken bekommen. Nur Geballere, peng-peng, explodierende Autos – und das alles aus der amerikanischen Traumfabrik.

»Du hast hier gar nichts zu melden«, erklärte ich scharf. Denn kitschige Liebesfilme kamen mir nicht in die Tüte. »Außerdem gehe ich mit Jade ins Kino. Und sie mit mir.« Insgeheim musste ich grinsen, weil er sich, wohl um größer und wichtiger zu erscheinen, auf die Zehenspitzen gestellt hatte.

»Man kann ja wohl trotzdem seine Meinung sagen«, brummte er, ohne tatsächlich beleidigt zu wirken.

»Du bist aber streng«, rügte mich Jade. »Ein Junge, der freiwillig Liebesfilme guckt – den sollten wir festhalten, abknutschen und nie wieder loslassen.«

»Ich kann mich gerade noch beherrschen«, ächzte ich, während Lucas scheppernde Lache losdröhnte.

Jade hakte sich bei mir ein. »Okay, ich hab vielleicht ein bisschen übertrieben, aber sein Filmgeschmack macht ihn fast schon sympathisch, oder?«

»Ich bin sympathisch«, gab Luca zurück, indem er Jade offen anlächelte. »Also der Liebesfilm? Ich lade euch auch ein.«

»Von mir aus«, ließ ich mich breitschlagen, nachdem mir Jade mit einem kleinen Klaps aufs Hinterteil zu verstehen gegeben hatte, dass dies eine ausgezeichnete Idee sei. Eigentlich hatte ich ja mit meiner Freundin allein gehen wollen, aber wenn Krösus Luca es kaum abwarten konnte, sein Geld loszuwerden, wollte ich ihm die Freude nicht nehmen. Wir gingen zur Kasse, Luca zückte sein Portemonnaie, doch dann fehlten ihm plötzlich zwei Euro und wir mussten ihm aushelfen.

»Hat dein Papi dir nicht genug überwiesen?«, konnte ich mir nicht verkneifen zu fragen.

»Lena Dachgeschoss.« Er klang mit einem Mal richtig sauer. »Ich muss dich auch nicht einladen.«

»Hab ich vielleicht darum gebeten?«, blaffte ich zurück.

Schon im nächsten Moment blitzten wieder Lachfältchen rund um seine Nutella-Augen auf. »Sorry. War bescheuert von mir. Natürlich zahle ich. Versprochen ist versprochen.«

Manchmal war mir Luca ein Rätsel. Diese Stimmungsschwankungen zwischen supernett, arschig und wieder total charmant. Aber vielleicht war er einfach so gestrickt. Interesse am Knutschen und weiteren Sachen unterhalb der Gürtellinie kamen jedenfalls nicht in Frage. Seine Anmache damals am Einzugstag war offenbar bloß Spaß gewesen. Luca hatte eine Freundin – Giulia – in Italien, die er, wie er in der Klasse herumerzählt hatte, über alles liebte. Sollte er nur. Ich brauchte keinen Freund und Luca schon gar nicht.

Trotzdem quetschte er sich im Kinosaal an meine Seite und schob zu allem Überfluss seinen Arm auf meine Lehne. Ich rammte ihn mit dem Ellbogen und sagte in das Geraschel von Jades Gummibärchentüte: »Hast du Notstand oder wieso rückst du mir so auf die Pelle?«

»Bescheuert oder was?«, schoss Luca zurück. »Ich bin bestens mit Mädels versorgt, und selbst wenn nicht … Du bist so was von überhaupt nicht mein Typ.«

»Da bin ich aber beruhigt. Du nämlich auch nicht meiner.«

Luca lachte heiser. »Umso besser. Ich hatte schon Angst, du könntest mir gleich, wenn’s dunkel wird, an die Wäsche gehen.«

»Was quatscht ihr da?« Jade, die auf meiner anderen Seite saß, beugte sich zu uns rüber.

»Luca meint, ich wär nicht sein Typ«, petzte ich.

»Und was ist mit ihrem süßen Po?«, wollte Jade wissen.

»Der ist tatsächlich supersüß und knackig wie ein frisch geernteter Salatkopf«, meinte Luca, ohne die Miene zu verziehen.

Jade kicherte, aber ich presste mich tief in meinen Sitz und wünschte, ich hätte nichts gesagt. Jetzt konnte sich Luca an fünf Fingern abzählen, dass Jade und ich über alles quatschten und auch seine königliche Hoheit nicht aussparten.

Die Werbung war zu Ende, ein paar Trailer liefen, dann fing endlich der Film an. Ich hatte mir fest vorgenommen ihn bescheuert und kitschig zu finden, doch bereits nach kurzer Zeit war ich von der Geschichte wie verzaubert. Es ging um einen mittellosen Straßenmusiker und eine ebenso mittellose Pianistin, die sich ineinander verliebten, gemeinsam Musik machten und sich – wie ich schon bald vermutete – am Ende wieder trennen mussten.

»Du siehst der Blonden total ähnlich«, flüsterte Luca mir im Anschluss an eine ziemlich heiße Kussszene, bei der man Zungen in Aktion sehen konnte, ins Ohr. Ich fasste das als Kompliment auf, immerhin war die Schauspielerin sehr hübsch, doch dann schob er nach: »Allerdings ist sie nicht so schrecklich gefühlskalt.«

Ich boxte ihn auf den Arm. »Was bildest du dir eigentlich ein? Ich bin überhaupt nicht gefühlskalt!«

Luca lehnte sich für den Bruchteil einer Sekunde an mich. »Dann ist wohl einfach noch keiner vorbeigekommen und hat deine Gefühle aus dir rausgekitzelt.«

»Und bei dir ist wohl noch keiner vorbeigekommen, um dir die Besserwisserei aus dem Hirn zu operieren«, gab ich ihm Kontra.

In der Reihe vor uns beschwerte sich jemand, weil wir offenbar zu laut redeten, und als uns auch noch Jade einen bösen Blick zuwarf, hielten wir den Mund. Ich war nicht wirklich sauer auf Luca. Vielmehr hatte ich das Gefühl, dass es uns mittlerweise Spaß machte, uns gegenseitig zu piesacken und uns mit kleinen Gemeinheiten zu bombardieren.

Nach dem Kino gingen wir ins Tre Stelle, eine Eisdiele im Ort, wo es das beste Vanilleeis und die leckersten Fruchtcocktails gab. Es war schon klar, dass wir Luca das Geld würden vorstrecken müssen, er hatte ja keinen Cent mehr in der Tasche. Jade sank gleich beim Reinkommen halb ohnmächtig an meine Schulter, weil der gottgleiche Anton mit ein paar Freunden da war. Er winkte, als er uns entdeckte – vielleicht hatte er gerade kein anderes Mädchen am Start –, und Luca meinte im Vorübergehen abfällig, der Typ sei ein Arschloch, wir sollten ihm bitte den Gefallen tun und nicht auf den reinfallen.

»Um mich musst du dir da keine Sorgen machen«, erklärte ich, nachdem wir bei Filippo, einem Kumpel von Luca, bestellt hatten. »Aber wenn du Jade auch davon überzeugen könntest, wäre ich dir wirklich dankbar.«

»Jade! Liebste, schönste, beste Jade!« Luca ging vor ihr auf die Knie, was Anton von seinem Stützpunkt aus verstohlen beobachtete. »Mach dich nicht unglücklich. Der Typ vernascht Mädchen wie andere Leute Kartoffelchips. Und das Fatale ist: Dem wird nicht mal schlecht davon.«

»Woher willst du das denn wissen?«, entgegnete Jade mit eisiger Miene.

»Sagt Filippo. Und der muss es wissen. Anton hängt hier ständig mit immer anderen Frauen rum.«

»So, so, und du bist also von der ganz treuen Sorte?« Sie blinzelte ihn misstrauisch an.

»Na klar.« Luca rutschte zurück auf die rote Lederbank. »Seit sieben Monaten glücklich mit Giulia zusammen. Verliebt für zehn.«

»Verstehe, und deswegen gehst du auch gleich mit zwei Mädchen aus deiner Klasse ins Kino.«

»Wir sind nicht zusammen ins Kino gegangen, falls ich dich erinnern darf. Wir haben uns rein zufällig getroffen.« Luca lächelte abwechselnd in meine und in Jades Richtung. »Das ist ein Riesenunterschied. Oder läuft was zwischen uns? Falls ja, müsst ihr’s mir jetzt sagen. Dann hab ich’s wohl verpennt.« Er grinste breiter. »Obwohl es mir natürlich unglaublich schmeicheln würde, wenn ihr beide unsterblich in mich verliebt wärt.«

»Also ich garantiert nicht«, wehrte ich ab. »Eher verliebe ich mich noch in Monsieur Monier.«

»Wegen der fettigen Haare?«, gickelte Jade.

»Ja, und wegen seiner Wampe. Die ist echt sexy.«

»Da bin ich aber beruhigt!« Luca ächzte so laut, dass Anton wieder zu uns rübersah. »Vielleicht reicht es ja auch, wenn wir erst mal nur gute Freunde sind.«

Jade lachte quietschig auf. »Freunde? So ein Blödsinn! Jungs und Mädchen können keine Freunde sein.«

»Und wieso nicht?«, fragte Luca, während Filippo mit einem Tablett zu uns kam und die Getränke servierte. Dabei glitt sein Blick für einen Moment zu mir, was mich ein wenig aus dem Konzept brachte. Ich war es nicht gewohnt, dass Jungs mich auf diese Weise anguckten. Luca sagte etwas zu seinem Kumpel auf Italienisch, der daraufhin – ich sah es genau – schmierig grinste.

»Weil früher oder später einer von beiden immer was vom anderen will«, fuhr Jade fort.

»Da hat sie Recht«, mischte sich Filippo ungefragt ein. Er sprach zwar nahezu fehlerfrei, hatte aber im Gegensatz zu Luca einen deutlich italienischen Akzent. »Früher oder später kommen einem automatisch die Hormone dazwischen, vero?«

»Ihr redet vielleicht einen Quatsch!«, empörte ich mich.

Filippo zwitscherte wieder ab und Luca sagte: »Finde ich allerdings auch. Immerhin bin ich der lebende Gegenbeweis. Ich war ziemlich oft in meinem Leben mit Mädchen befreundet. Einfach nur so.«

»Und du wolltest nie was von denen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Dann bist du schwul.«

»Nicht dass ich wüsste. Ich stehe total auf Mädchen«, sagte er, ohne dämlich zu grinsen oder einen blöden Spruch abzulassen, was ihn mir in diesem Moment richtig sympathisch machte. »Im Grunde ist es doch egal, mit wem man befreundet ist. Ob mit Junge, Mädchen, Hund oder Meerschweinchen – Hauptsache, die Chemie stimmt.«

Jade gackerte los, aber ich konnte nicht mitlachen. Luca sah mich herausfordernd an. »Meinst du nicht auch, Lena?«

»Keine Ahnung. Meine Freundinnen waren bisher ausschließlich weiblich und mit Meerschweinchenfreundschaften kenne ich mich, offen gestanden, nicht besonders aus. Kann aber sein, dass du Recht hast.«

»Ja, super! Verbündet euch nur gegen mich«, knurrte Jade. Von einer Sekunde zur nächsten kippte ihre Stimmung und eine gefährliche Falte tauchte zwischen ihren Augenbrauen auf. Grund war jedoch nicht unsere Diskussion, sondern eine rotblonde Schönheit, die soeben hereingeschneit war, unter großem Hallihallo auf Anton zustürzte und ihn abknutschte. Sogar ich verstand, dass Jade das an die Nieren ging.

Kaum hatten wir unsere Gläser geleert, drängelte sie deshalb zum Aufbruch. Anton und die Schöne saßen ineinander verkeilt auf der Bank und küssten sich ziemlich hemmungslos. Ekelfaktor zehn!

Auf dem Rückweg kickte Jade alles, was nur irgendwie im Weg lag, wütend ins Gebüsch.

»Verdammt, Jade, such dir endlich ein anderes Liebesobjekt!«, heizte ich ihr ein, kurz bevor wir uns beim Schlossplatz trennten.

»Na, toll. Du meinst also, geeignete Liebesobjekte stehen an jeder Straßenecke rum. Lena, Liebe kann man sich nicht einfach aussuchen!« Bevor ich etwas entgegnen konnte, verschwand sie in der Dunkelheit und Luca und ich sahen uns ratlos an.

»Liebeskrank«, diagnostizierte er, während wir die Schlossstraße entlangschlenderten.

»Extrem liebeskrank!«

Luca nickte mir zu. »Komisch, ich hatte nämlich kurz mal den Verdacht …« Er stockte, guckte verlegen in die Auslagen eines Sanitärgeschäftes.

»Was?«

»Dass sie auf mich steht«, murmelte er in seinen Polohemdkragen.

Sofort fiel mir die Sache mit dem Opernglas ein, aber ich tat, als wäre ich überrascht. »Auf dich? Wie kommst du darauf?«

Lucas Kopf fuhr herum. »Weil sie zufällig mit einem Fernglas in mein Fenster geguckt hat. Das war sie doch, oder? Und du musst sie jetzt gar nicht erst decken, ich hab sie sowieso erkannt.«

»Okay, erwischt«, gab ich peinlich berührt zu.

»Und?«

»Was und? Sie hat manchmal solche kindischen Anwandlungen. Keine Ahnung, warum.«

Luca ritt zum Glück nicht weiter darauf herum, kam stattdessen auf den Liebesfilm zu sprechen. Wie schön der gewesen wäre. Und wie süß er es gefunden hätte, dass ich am Ende doch ein paar Tränchen verdrückt hätte.

»Stimmt ja gar nicht«, wehrte ich ab. »Ich hab überhaupt nicht geheult.« Nur beinahe, aber das musste Luca ja nicht wissen.

»Schade. Ich dachte, du wärst zumindest ein bisschen romantisch angehaucht.«

»Romantik macht einen doch nur unglücklich«, erklärte ich. »Guck dir Jade an.«

»Immerhin investiert sie überhaupt Gefühle! Wenn auch beim Falschen.«

»Und du?«, entgegnete ich. »Wie ist es so mit einer Freundin, die man zwar liebt, aber nie sieht, weil sie in einem anderen Land lebt?«

»Unschön. Aber was soll ich machen?«

Ich beschloss Luca ein wenig zu foppen und sagte: »Das, was du am liebsten tust. Super Noten schreiben. Super Abschluss machen. Super Anwalt werden. Super Kohle scheffeln.«

»Und was soll daran verkehrt sein?« Im Licht der Straßenlaterne sah Luca wie eine Wachsfigur aus.

»So ziemlich alles.« Ich schnaubte. »Seit unsere Mütter ständig zusammenhocken, hat deine meine angesteckt und jetzt meint sie, ich müsse auch Jura studieren. Weil das ja so ein tolles Fach wäre, das tollste überhaupt. Ohne Jura studiert zu haben, kann man sich eigentlich gleich die Kugel geben.« Ich redete mich so sehr in Rage, dass ich stolperte und strauchelte. Luca war sofort bei mir und fing mich auf.

»Wenn du übrigens glaubst, ich hätte es leichter, täuschst du dich«, sagte er. »Meine Mutter hält mir ständig vor, wie tough du bist.«

»Tough? Was soll an mir denn tough sein?«

»Hab ich sie auch gefragt.«

»Idiot!« Ich verpasste ihm einen zarten Magenschwinger.

»Im Ernst. Du putzt dein Zimmer selbst. Das findet sie riesig.«

»Und du? Lässt du etwa putzen?«

»Na klar. Ich meine, wozu hat Gott Mütter erschaffen? Für die Hausarbeit. Das ist ihre Berufung.«

»Was bist du bloß für ein ekelhafter Macho!«

Ich war enttäuscht und lief schneller, aber Luca ließ sich nicht abhängen. »Reingefallen! Ich hab nur Spaß gemacht.« Sein Lachen hallte in der Neubausiedlung. »Aber hör mal … Du willst nicht zufällig bei mir putzen?«

»Idiot!«

Eine Weile gingen wir schweigend nebeneinanderher. Mit der Dunkelheit, die sich über den Ort senkte, wurden auch dunkle Wolken herangetrieben. Wahrscheinlich würde es gleich noch regnen.

Wir waren schon kurz vor meiner Haustür, als Luca mich fragte, ob ich zufällig wisse, wo man in diesem Kaff jobben könne.

Ich zückte einen Fünfer. »Fürs Kino. Wenn du so knapp bei Kasse bist.«

Luca hob abwehrend die Hände. »So war das nicht gemeint. Ich hab euch eingeladen und dabei bleibt es auch.« Er lächelte verlegen. »Die zwei Euro und die Kohle für die Getränke kriegt ihr wieder. Wenn ich erst was verdient hab.«

Ich sah ihn überrascht an. »Du bist echt blank? Ich dachte immer, du schwimmst nur so im Geld.«

»Falsch gedacht.« Er klang nicht ganz so eingeschnappt wie vorhin, als ich seinen vermeintlichen Goldesel-Papi ins Spiel gebracht hatte, aber sein Stimmungsbarometer rutschte dennoch in den Keller.

Ich hakte nicht weiter nach – es ging mich schließlich auch nichts an – und gab ihm bloß den Tipp, sich bei meinem Onkel im Blumenladen zu melden. Ab und zu beschäftigte er Aushilfen, die ihm auf dem Großmarkt zur Hand gingen oder Blumensträuße austrugen. Allerdings würde er keine Spitzenlöhne zahlen.

»Ganz egal«, sagte Luca. »Job ist Job.«

Ich versprach ihm, morgen Onkel Pauls Telefonnummer mitzubringen, dann verabschiedeten wir uns und ich schloss die Haustür auf. Auch wenn ich Luca inzwischen ganz gut zu kennen glaubte, gab er mir doch immer wieder Rätsel auf. Wieso sah er so nach Schotter aus und hatte doch keinen Cent in der Tasche?








5.

An einem Sonntagvormittag – meine Mutter war mit Anna Pisani bei einem Mal-Workshop in der Heide – klingelte es und Luca stand mit geröteten Augen in der Tür. Irritiert bat ich ihn rein, und als er knappe zwei Stunden später wieder ging, versicherte er mir, dass ich seine engste, seine beste, seine allerwichtigste Freundin sei – egal was für Theorien Jade auch in die Welt posaunte. Ich stand eingequetscht zwischen Haustür und Flurregal und schluckte gegen einen Kloß an. Jade und ich waren Freundinnen – echte Freundinnen. Wir kannten uns seit unserer Kindheit, gingen durch dick und dünn, hatten Krisen durchgestanden, uns x-mal gezofft und mochten uns immer noch – oder gerade deswegen. Luca kannte ich erst seit kurzem. Auch wenn ich ihn inzwischen nicht mehr für den oberflächlichen Kotzbrocken hielt, der nur seine Markenklamotten spazieren führte und immer Recht behalten musste, wusste ich trotzdem nicht, ob ich ihn zu meinem eher überschaubaren Freundeskreis zählen wollte. Denn was hatten wir außer dem Schulweg, dem Unterrichtsstoff und dem Wetter in der Rankestraße Nummer sieben gemeinsam? Ich mochte Vanilleeis, Luca Schokoladeneis. Ich liebte es, mit dem Rennrad durch die Gegend zu flitzen, er ging am liebsten gemütlich zu Fuß oder nahm besser gleich den Bus. Ich erledigte meine Hausaufgaben im Eilverfahren zwischendurch, wann es eben gerade passte, Luca konnte nachmittags keinen Schritt vor die Tür setzen, ohne erst seine Pflichten erledigt zu haben. Ich machte mir nicht viel aus Geld – wenn ich welches hatte, war es gut, wenn nicht, auch. Für Luca schien ein prall gefülltes Portemonnaie so ziemlich alles zu sein. Neben Giulia vielleicht. Aber die hatte nun wegen eines anderen überraschend mit ihm Schluss gemacht und von dem selbstbewussten, manchmal großspurigen Luca war nur ein Häuflein Elend zurückgeblieben, das bei mir Trost gesucht hatte.

Ich wusste nicht, wie es sich anfühlte, von der großen Liebe verlassen zu werden, also hatte ich nichts als lahme Floskeln herausgebracht: »Wird schon … Liebeskummer geht auch wieder vorbei … Auf die Dauer wäre das sowieso nicht gut gegangen …« Dabei hatte ich mich wie eine Hochstaplerin gefühlt, die vorgibt die weltbeste Tröstmaschine erfunden zu haben, gleichzeitig aber verschweigt, dass ihre Erfindung gar keine Zulassung hat und zudem falsch programmiert ist. Wäre Luca nicht Luca, sondern Jade oder eine andere Freundin gewesen, hätte ich ihn in den Arm nehmen und tröstend drücken können. Einfach so, wie man es unter Mädchen tat. Das fiel bei Luca flach. Weil er nun mal ein Junge war und ich überdies nicht wusste, ob er vielleicht doch nur darauf aus war, Giulias süßen Jeans-Po durch meinen zu ersetzen.

»Was wollte Luca denn?«, erkundigte sich meine Mutter später beim Abendessen. Sie hatte Pizza mit frischen Tomaten gemacht, weil Wochenende war und wir das manchmal ein bisschen feierten, aber mir war der Appetit ziemlich vergangen.

»Seine Freundin hat mit ihm Schluss gemacht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

»Und da weint er sich bei dir aus?« In ihren Augen standen Fragezeichen.

»Ja. Keine Ahnung.« Woher sollte ich auch wissen, warum er mit seinem Herzschmerzkram ausgerechnet zu mir kam? Schließlich gab es Filippo aus dem Tre Stelle, den Azubi Tom im Blumenladen meines Onkels, wo er seit einigen Tagen jobbte, Jean und Benjamin aus meiner Klasse, mit denen er manchmal um die Häuser zog.

Mama schob die Pizzakrümel auf ihrem Teller hin und her. »Ich weiß ja nicht, aber kann es vielleicht sein, dass er in dich verliebt ist?«

»In mich? So ein Schwachsinn!«, protestierte ich.

»War ja nur so eine Idee.«

Ich sah genau, wie meine Mutter krampfhaft versuchte ein Grinsen zu unterdrücken.

»Hat die Pisani etwa so was angedeutet?«, hakte ich misstrauisch nach.

»Keine Sorge, nein.«

Auch wenn das Nein ein Nein war, hatte es doch viel zu vage geklungen, um als echtes Nein durchzugehen. »Also doch«, sagte ich.

»Nein, Lena. Anna und ich reden über Malerei – nicht über die Liebesgeschichten unserer Kinder. Vergiss am besten, was ich gesagt habe.«

»Echt mal, Mütter!«, grunzte ich und verzog mich in mein Zimmer, um mit Jade zu telefonieren, aber auch das ging ziemlich nach hinten los.

»Wenn ein Junge einem Mädchen von seinem Liebeskummer erzählt, will er ihr damit signalisieren, dass er wieder zu haben ist«, dozierte sie. »Auf dem Markt. Willig. Zu allen Schandtaten bereit, verstehst du?«

»Ich bin ja nicht blöd, nur stimmt das in diesem Fall leider überhaupt nicht.«

»Leider?« Jade gackerte mir ins Ohr, doch ich konnte nicht mitlachen. Erstens hatte ich es nur so dahingesagt, zweitens fand ich ihr küchenpsychologisches Gequatsche lächerlich und drittens … Drittens wusste ich überhaupt nicht, was ich eigentlich von ihr erwartet hatte. Also beschloss ich, die Dinge so zu nehmen, wie sie nun mal waren. Luca als Kumpelfreundin zur Seite zu stehen, falls er mich wieder mal brauchen sollte, und ihn ansonsten in einer Datei mit der Aufschrift Ersatzfreund, falls Jade mal keine Zeit hat zwischenzuparken.

***

Es vergingen gerade mal dreizehneinhalb Stunden, bis ich die Datei wieder aufmachen musste. Mein Handy fiepte um halb sieben Uhr in der Früh – eine SMS –, wobei ich fast einen Herzinfarkt kriegte, weil ich aus einem wirren Traum gerissen worden war.

Um 11 im Blumenladen? Komm bitte! Ist wichtig. Luca

Ärgerlich stellte ich mein Handy aus. Was fiel dem Lackaffen eigentlich ein mich so früh anzusimsen? Ausgerechnet am Sonntag! Ich zog die Bettdecke bis zur Nasenspitze und schlief noch eine Runde, doch als ich gegen zehn aufwachte, war mein Zorn verraucht. Ich duschte, aß ein Müsli, dann fuhr ich los, obwohl meine Haare noch nicht ganz trocken waren. Boss Luca hatte gerufen, also stand ich Gewehr bei Fuß. Jade hätte sich einen gegrinst; ich selbst konnte mich über meinen Anfall von Blödheit nur wundern.

Mein Onkel wässerte gerade die Pflanzenkübel vor seinem Laden, als ich angeradelt kam. Onkel Paul war der einzige Bruder meines verstorbenen Vaters und der fröhlichste Mensch, den ich kannte. Ob gerade seine Tiefkühltruhe explodiert war, sämtliche Tulpen über Nacht die Köpfe hängen ließen oder ihm wieder mal eine Freundin davongelaufen war – immer hatte er einen lustigen Spruch auf den Lippen.

»Geh nur rein, Lena. Luca liegt schon nackt auf einem Bett aus Rosenblättern und wartet auf dich.«

»Wie bitte?«, fragte ich schockiert.

»Scherz!« Mein Onkel lachte schallend. »Aber ich glaube, er kann schon eine kleine Aufmunterung vertragen.«

Ich ging ins Geschäft und fand Luca in der Küchenzeile, die an den Verkaufsraum grenzte, ein dick mit Schokocreme bestrichenes Brötchen essend. Er trug ein lässiges T-Shirt mit einem Totenkopf auf der Brust. Auch wenn es mir nicht unbedingt gefiel, war es doch eine Abwechslung zu seinem sonstigen Schnösellook.

»Na endlich!«

»Vielen Dank auch, dass du mich um halb sieben geweckt hast«, gab ich etwas schroff zurück.

»Lena, mir geht’s so dreckig«, jaulte er auf. »Ich fühle mich wie … wie …« Seine Dackelaugen irrten umher und fanden keinen Halt.

»Wie ausgekotzt?«

»Schlimmer: Wie ein geschlachtetes Huhn.«

»Massentierhaltung oder Biohof?«

»Sehr witzig.«

»Also okay«, sagte ich ernst. »Ist es immer noch wegen Giulia?«

Als wäre das Huhn zum Leben erweckt worden, sprang er auf und rief: »Nimm diesen Namen nie wieder in den Mund, ja?«

»Nie wieder«, echote ich und ärgerte mich ein bisschen, dass ich überhaupt hergekommen war. Statt mich anpflaumen zu lassen, hätte ich jetzt ebenso gut mit einer Tasse Kakao auf dem Balkon sitzen und gemütlich ein Buch lesen können. »Und jetzt?«, fragte ich. »Was soll ich tun, damit es dir besser geht?«

Luca ließ sein Brötchen sinken und ein spitzbübisches Lächeln schlich sich in sein Gesicht. »Mitkommen. Auf meine Tour.«

»Vergiss es. Ich muss noch die Interpretation für Deutsch machen.«

»Du kannst meine abschreiben.« Er setzte einen herzerweichenden Bettelblick auf. »Bitte, Lena. Ich muss ins Nachbardorf. Und du liebst doch Radtouren.«

»Also gut, von mir aus«, ließ ich mich breitschlagen. Im Prinzip hatte ich auch nichts dagegen meinen Kopf auszulüften. Das war allemal besser, als ein Gedicht zu sezieren.

»Danke, Lena. Du bist eine super Freundin.« Als hätte Luca sein Überredungsversuch unendlich viel Kraft gekostet, ließ er seinen Kopf auf den Tisch rumsen und atmete schwer aus. Einen Moment war ich versucht ihm über den Kopf zu streichen – so hätte ich das bei Jade getan –, aber dann konnte ich mich zum Glück gerade noch beherrschen. Körperkontakt, das ging eindeutig zu weit. »Luca, alles klar?«

Mühsam hob er seinen Kopf.

»Jaklargehtschonwassolls.«

»Sag mal … Willst du diese Person, deren Vorname mit G anfängt und den ich aber nicht aussprechen darf … willst du diese Person eigentlich zurück?«

Luca verzog den Mund, als habe er Zahnschmerzen. »Nein, ich will diese Person, deren Vorname mit G anfängt und deren Namen weder ich noch sonst irgendjemand je wieder in den Mund nehmen darf …« Er holte tief Luft. »Ich will sie nicht zurück.«

»Und warum willst du diese Person, deren Vorname mit G anfängt und deren Namen weder ich noch du, noch sonst wer in den Mund nehmen darf, nicht zurück?«

Ich hätte wetten können, Luca würde lachen, aber nicht mal ein Mundwinkel zuckte. »Weil sie eine miese Ratte ist. Sie hat nur drauf gewartet, dass ich nach Deutschland gehe, um endlich mit Giancarlo loslegen zu können. Der hat übrigens schon das ganze letzte Schuljahr in den Startlöchern gesessen und genauso drauf gelauert, meine Freundin begrapschen zu können.«

Sicher stimmte das nicht so ganz, aber ich hatte keine Lust, über Leute zu diskutieren, die ich nicht einmal kannte.

»Luca? Abflugbereit?«, tönte Onkel Paul von nebenan.

»Komme, Chef!«

Da mein Onkel einer der wenigen Männer auf diesem Planeten war, der keinen Führerschein besaß, hatte er ein Fahrrad mit einem Anhänger ausgestattet und ließ seine meist noch minderjährigen Aushilfen radeln. Diesmal musste der Tischschmuck für eine goldene Hochzeit ausgeliefert werden.

Es war ein wunderschöner Tag. Irgendjemand hatte den Himmel knallblau angetuscht und nur ein paar Schäfchenwölkchen türmten sich zu lustigen Figuren auf. Wir brauchten knappe zwanzig Minuten, um aus unserem Städtchen zu kommen, dann bogen wir in einen Schotterweg und waren kurz darauf am Deich. Zu unserer Rechten schlängelte sich die Elbe durch die Landschaft, davor grasten friedlich Schafe.

Luca schien heilfroh zu sein mich dabeizuhaben, seinen persönlichen Navi, der jede abzweigende Straße, jeden Grashalm, jedes Schaf kannte, und je länger wir den Fluss entlangradelten, desto mehr schien sich seine Stimmung zu heben. Als gäbe es keine Person namens Giulia, sondern lediglich den Deich, die gute Luft und unser Lachen, das ab und zu in den Himmel stieg.

Die Blumen abzuliefern war eine Sache von wenigen Minuten. Danach steuerte Luca eine Dorfbäckerei an, kaufte Kuchen und balancierte das Paket zu einer Bank unter einer Kastanie.

»Kirsche? Vanillecreme? Rhabarber?«, fragte er, nachdem er das Papier aufgeschlagen hatte.

»Vanillecreme. Was für eine Frage!« Ich stibitzte mir das Kuchenstück aus der Mitte und biss so gierig hinein, dass die Creme hervorquoll und über meine Finger kleckerte.

»Find ich echt toll«, murmelte Luca, während er sich über den Kirschkuchen hermachte.

»Was?«

»Dass du nicht so eine Diätziege wie Giulia bist.«

»Giulia! Du hast Giulia gesagt! Du darfst nicht Giulia sagen! Niemand darf das!«

»Du aber auch nicht. Und schon gar nicht dreimal hintereinander.« Luca formte seine Hände zu einem Trichter und brüllte: »Giulia! Giulia!« Dann wischte er sich den Mund ab und erklärte: »So. Jetzt sind wir quitt.«

»Auf jeden Fall hast du ihren bösen Geist verscheucht.«

Luca pickte Krümel mit dem Zeigefinger auf. »Glaubst du an Geister?«

Ich schüttelte den Kopf.

»An andere außerirdische Wesen?«

»Nö.«

»An Gott?«

»Hm«, machte ich, um Zeit zu gewinnen. Was sollte ich antworten? Ich wusste ja selbst nicht so genau, was ich glaubte. »Nein, eigentlich nicht«, sagte ich nach etlichen Sekunden. »Und du?«

»Geister – nein. Außerirdische – vielleicht. Gott – ja«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

Ich sah Luca über meine Cremeschnitte hinweg an.

»Bin katholisch«, fügte er hinzu. »Sorry.«

»Dafür musst du dich doch nicht entschuldigen.«

»Aber vielleicht dafür, dass ich Giulia am liebsten …« Er brach ab, hielt sich die Hand vor die Augen. »Sich rächen zu wollen ist ziemlich unchristlich, oder?«

Ich würgte meinen Kuchenbrei runter. »Das ist nicht nur unchristlich, das ist total bescheuert. Vielleicht hat sie sich einfach in diesen Giancarlo verliebt. Kann doch passieren.«

Lucas Schultern zuckten. Er schaute weg, und als sein Blick mich wieder streifte, hatten seine Nutella-Augen plötzlich die Farbe von Karamell. »Warst du schon mal verliebt? So richtig? Total? Hundert Prozent?«

»Nein«, antwortete ich verlegen. Irgendwie schämte ich mich, weil ich in Sachen Liebe noch ein unbeschriebenes Blatt war. Keine Erfahrungen, null, nichts. Das machte mich nicht besonders interessant.

Luca schien überrascht zu sein. »Aber ein bisschen verliebt warst du schon mal, oder?«

»Auch nicht.«

»Dann hattest du zumindest mal einen Schwarm.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Wieso nicht? Sind denn alle Jungs nur uninteressante Flaschen mit Pickeln und Bartflaum?«

Ich musste lachen. »Vielleicht? Keine Ahnung. Es war eben noch nicht der Richtige dabei.«

Luca musterte mich eindringlich. »Das Dumme ist nur, dass man niemandem ansehen kann, ob er der Richtige ist oder nicht. Manchmal glaubst du am Anfang, das ist sie, die große Liebe, und nach ein paar Wochen – puff – ist die Luft raus. Oder umgekehrt: Die Richtige steht vor dir, aber du schnallst es einfach nicht.«

»Klingt kompliziert.« Ich brach mir ein Stück vom Rhabarberkuchen ab. »Dann ende ich doch besser gleich als ungeküsste Jungfer.«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst!« Luca sah mich wie einen schockgefrosteten Höhlenmenschen an. »Du hast noch nie jemanden geküsst?«

Da war er also wieder, der arrogante Lackaffe.

»Nein, hab ich nicht und jetzt Themawechsel«, entgegnete ich verschnupft.

»Hm.« Er grinste. Grinste breiter. Grinste ganz schrecklich, bis er wie eine Witzfigur aussah. Dann sagte er: »Falls es dir irgendwie hilft, könnte ich aus dem ungeküsst schon ein geküsst machen.«

»Geht’s noch?«, entfuhr es mir. Was sollte die blöde Anmache? Vielleicht hatte Jade tatsächlich Recht und Mädchen und Jungs konnten einfach nicht miteinander befreundet sein. Auch wenn Luca das Gegenteil behauptet hatte.

»War eine blöde Idee. Vergiss es einfach.«

»Luca!«, blaffte ich ihn an. »Ich hab dir schon im Kino gesagt, fummeln ist nicht.«

»Und ich hab dir schon im Kino gesagt, dass du überhaupt nicht mein Typ bist! Außerdem hab ich nicht vom Fummeln geredet, sondern vom Küssen. Reiner Freundschaftsdienst. Dazu noch gratis.«

»Brauch ich nicht. Aber vielen Dank für das großzügige Angebot.«

Als hätte ich ihn, den großen Liebesphilosophen, beleidigt, rückte er von mir ab, legte den Kopf in den Nacken und ließ sich mit halb geschlossenen Augen von der Sonne bescheinen. Ich musterte ihn verstohlen und grübelte, wie ich es gefunden hätte, wenn er mich einfach geküsst hätte. Gut? Mittel? Oder einfach nur unsäglich? Keine Frage, er war doch ganz ansehnlich mit seinen Nutella-Augen und seinem strahlenden Lächeln, das er auf Knopfdruck anknipsen konnte, und trotzdem war ich nicht in ihn verliebt. Nicht mal ein klitzekleiner Teil in mir fand ihn scharf und in meinem Magen flatterten auch keine Schmetterlinge umher, wie das bei Jade der Fall war, wenn sie an Anton dachte. Ich mochte ihn, wie ich die Mädchen aus meiner Klasse mochte. Etwas mehr als Mira, etwas weniger als Jade, vielleicht in etwa wie Charlotte, mit der ich im vorigen Jahr einen Kletterkurs belegt hatte.

»Also gut, nicht küssen.« Luca öffnete wieder seine Augen und lächelte mich an. »Ist vielleicht auch nicht die beste Methode, um das Mädchen mit dem Namen, den wir beide nicht aussprechen dürfen, zu vergessen.«

»Ständig von ihr zu reden aber auch nicht.«

»Okay, ab jetzt … Psst!« Er legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Obwohl ich schon eins a küsse und du so gesehen ziemlich viel verpasst.«

Ich lachte ein bisschen hämisch. »Verstehe, und weil die, deren Namen man nicht aussprechen darf, so scharf aufs Küssen mit dir war, hat sie auch mit dir Schluss gemacht.«

»Lass das, okay?«

»Du hast doch mit dem Thema angefangen! Und dich noch als Kussexperte aufgespielt, auch wenn es dafür überhaupt keine Beweise gibt.«

»Eins zu null für dich.« Eine Locke fiel ihm über die Augen und er pustete sie weg. »In Wirklichkeit bin ich ein hundsmiserabler Küsser. Sabbernd, ekelerregend, wie eine Waschmaschine, die rund um die Uhr nur noch schleudert.«

»Uihh! Klingt richtig lecker!«, rief ich erleichtert aus. Das Schöne an Luca war, dass er nie dauerhaft eingeschnappt war.

Ich stemmte mich von der Bank hoch. »Na, hopp. Mein Onkel bezahlt dich nicht fürs Philosophieren über die Liebe.«

Luca packte die Kuchenreste ein, dann fegte er die Krümel von der Bank. Sofort flatterten ein paar Spatzen herbei und stürzten sich auf die Mahlzeit. »Sollte er aber mal«, sagte er mit Blick auf die aufgeregt pickenden Vögel. »Schließlich gibt es nichts Spannenderes, Schöneres, Wichtigeres als die Liebe.«

»Ach tatsächlich? Und was ist mit Klamotten und Karriere?«

»Kommt erst an zweiter und dritter Stelle.«

Ich musste lachen. Reichte es denn nicht schon, dass Jade so eine hoffnungslose Romantikerin war? »Also wirklich, Luca, du hast einen Knall«, brachte ich ihn wieder auf den Teppich.

»Aber warum? Es geht doch überall und immer nur um Liebe. In Büchern und in Filmen … Selbst in der Tierwelt ist das nicht anders.«

»Ach so?«, kicherte ich. »Ich liebe dich auch, sagte das Kaninchen, bevor es seine Liebste besprang und munter drauflosrammelte.«

Luca gab sich alle Mühe, empört zu gucken, brach jedoch in sein vertrautes blechernes Lachen aus. »Okay, vielleicht machen sich Kaninchen nicht gerade gegenseitig Liebeserklärungen, aber ich bin mir sicher, dass es auch bei ihnen manchmal um mehr als nur ums Rammeln geht.«

»Einspruch. Jungs-Kaninchen sind immer nur auf das eine aus. Genau wie Jungs-Menschen.«

»… sagt Klugscheißerein Lena, weil sie sich ja bestens in der Jungs-Welt auskennt.«

»Okay, dann erklär mir doch mal, wie ihr sonst funktioniert.«

»Ich kann bloß von mir sprechen. Mir geht’s jedenfalls nicht nur ums Rammeln.«

»Aber manchmal schon, oder?«, provozierte ich.

»Auch nicht manchmal. Sonst hätte ich dich längst flachgelegt. Hier, mitten auf dem Deich.«

Wir lachten und ich versuchte es nicht merkwürdig zu finden, dass ich mit einem Jungen über Sex redete. »Bisschen schwierig, wo ich doch so gar nicht dein Typ bin, oder?«, sagte ich und nahm eine lässige Pose ein.

»Fehlanzeige. Jungs kriegen es auch mit Mädchen hin, wenn sie sie hässlich, unsexy und dämlich finden. Ein Klischee, das sich tatsächlich immer wieder bewahrheitet.«

»Heißt das, du findest mich hässlich, unsexy und dämlich?«, empörte ich mich, während ich zu meinem Rad rüberging.

Schmunzelnd verstaute Luca die Kuchenreste im Anhänger. »Du musst nicht immer alles auf dich beziehen, Sweetie. Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich dich hübsch finde.«

»Und trotzdem bin ich nicht dein Typ. Schnucki.«

»Das wurmt dich aber ziemlich, oder?«

»Nö. Ich verstehe nur die Logik nicht.«

»Macht nichts.« Luca zwinkerte mir zu und stieg aufs Rad. »Entgegen landläufiger Meinung sind Jungs nämlich gar nicht so eindimensional gestrickt, wie Mädchen oft meinen. Wo lang?«

»Wirst du schon sehen.« Ich fuhr los, bog in einen asphaltierten Weg ein, der durch die Wiesen führte, dann strampelte ich in meinem gewohnten Radrenntempo los. ›Dir wird das Lachen noch vergehen‹, frohlockte ich innerlich. Ein paarmal drehte ich mich nach Luca um, sah, wie er immer kleiner wurde, doch kurz darauf gelang es ihm tatsächlich, mich einzuholen.

»Wie romantisch!«, rief er und schnappte nach Luft.

»Was? Mein Tempo?«

»Der Klatschmohn, der Himmel … einfach alles.« Gerade radelten wir an einer Wiese vorbei, die wie eine von Mamas Aquarellbildern aussah. Überall rote Tupfen, die beim Fahren zu einer roten Wolke verwischten.

»Habt ihr denn in Italien keinen schönen Himmel?«, zog ich ihn auf. »Keinen Klatschmohn?«

»Mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber hier im Norden ist es ganz was anderes.«

Ein hellblauer Fiat kam uns entgegen, also blieb ich hinter Luca zurück. Kaum war das Auto vorüber, holte ich ihn wieder ein und dann fragte ich ihn einfach. Ob er tatsächlich schon mal mit einem Mädchen zusammen gewesen sei, das er hässlich, unsexy oder dämlich gefunden habe.

Luca ließ sich einen Moment mit der Antwort Zeit, vielleicht war es ihm peinlich, dann gestand er: »Einmal. Auf einer Party. Aber ich bin nicht stolz drauf, ehrlich.«

»Wie kam es dazu?« Ich strengte mich an, ganz normal zu klingen. Nicht empört oder gar vorwurfsvoll.

»Zu viel Alkohol, und das Mädchen, das ich supersüß fand, hat mit einem anderen eng getanzt.« Er löste beide Hände vom Lenker, was dazu führte, dass er Schlangenlinien fuhr.

»Und dann?«

»Dann hatte ich plötzlich Cinzia mit dem Pferdegebiss am Hals. Das Klassenungeheuer, das Mädchen, mit dem keiner was zu tun haben wollte.«

»Wie gemein. Was kann sie schon für ihr Pferdegebiss!«

»Nichts.« Er sah mich an, als würde ihn die Sache im Nachhinein immer noch erschüttern. »Umso schlimmer, dass es passiert ist. Im Bett der Eltern meines Klassenkameraden.«

»Igitt.«

Luca schien das auch zu finden, zumindest zog er eine Grimasse. »Danach habe ich mich so sehr geschämt, dass ich eine ganze Woche unentschuldigt die Schule geschwänzt habe.«

»Seid ihr denn, ähm, gleich aufs Ganze gegangen?«, fragte ich.

Luca senkte den Kopf. »Nein. Wir haben nur rumgemacht. Aber Cinzia war danach total in mich verknallt.«

»Angeber.«

»War aber so. Leider.«

»Trotzdem Angeber«, sagte ich, doch ein vorbeifahrendes Auto verschluckte meine Worte.

»Sie hat mir eine Szene nach der anderen gemacht, sich die Augen aus dem Kopf geheult. Es war einfach nur schrecklich.«

»Da kann ich ja von Glück reden, dass mir so was bisher erspart geblieben ist. Mit jemandem knutschen, der mich gar nicht will, schlimmer, der mich potthässlich und abstoßend findet – das ist erbärmlich.«

»Dir würde so etwas nicht passieren.« Lucas Lachen wurde vom Wind davongetragen. »Du bist nicht potthässlich und abstoßend. Und hast auch kein Pferdegebiss.«

»Aber farblose Spaghettihaare. Und eine Knubbelnase. Meistens ketchuprot.«

Luca lachte nur, was mich jetzt richtig fuchsig machte. »Euch Jungs geht es immer nur um Äußerlichkeiten!«

»Und euch Mädchen nicht? Ihr guckt bloß auf die inneren Werte, was?«

Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Er hatte irgendwie Recht. Beispiel Jade. Wenn Anton ein hutzeliger, hässlicher Gnom gewesen wäre, hätte sie sich niemals in ihn verknallt. Und auch ich fand jemanden mit hübschen Augen und einem schönen Körper ansprechender als einen Monsieur Monier mit seiner angefressenen Eisbeinwampe.

Unser Gespräch versickerte, je näher wir unserer Ortschaft kamen. Eine Autokolonne war schuld, vielleicht hatten wir aber auch genug geredet. Ziemlich ehrlich sogar. Ein Wunder, dass so etwas mit einem Jungen überhaupt möglich war.

Als wir kurz darauf bei Onkel Paul aufliefen, saß Jade wie festgewachsen auf einem Blumenkübel und zog ein Saure-Gurken-Gesicht.

»Na, endlich«, grunzte sie.

Ich stieg vom Rad ab. »Wieso, was ist denn?«

»Ich warte seit einer geschlagenen Stunde auf dich! Wir wollten doch Deutsch machen und später noch ins Freibad.«

An Punkt eins erinnerte ich mich vage, allerdings hatten wir nichts Konkretes ausgemacht, von Punkt zwei war nie die Rede gewesen.

War Jade etwa eifersüchtig, weil ich ein paar Stunden mit Luca verbracht hatte? Das verstand ich umso weniger, da Jade in Anton verknallt war, ich nicht in Luca, er genauso wenig in mich und sie nicht in ihn. Wo also war das Problem?

Luca wuschelte sich verlegen durch die Haare. »Ich geh dann mal rein.«

»Ja, gute Idee«, brummte Jade.

Kaum war Luca im Blumenladen verschwunden, gesellte ich mich zu meiner Freundin auf den Blumenkübel. »Du kriegst noch Falten, wenn du weiter so grimmig guckst.«

»Ist das jetzt eine Feststellung? Eine bewiesene Tatsache? Oder eine Annahme?«

»Jade, was soll das? Du musst nicht auf Luca eifersüchtig sein.«

»Bin ich auch nicht, keine Sorge.« Sie knipste eine Blüte ab und warf sie weg. »Aber wenn du heimlich was mit ihm am Laufen hast, könntest du es mir schon erzählen.«

»Ich hab nichts mit ihm. Weder heimlich noch sonst wie. Wir haben einfach nur ein paar Blumengestecke für eine goldene Hochzeit ausgeliefert, okay?«

»Drei Stunden lang?«

»Ja, drei Stunden lang! Und falls du wissen willst, ob es nett war – ja, es war nett. Sogar ausgesprochen nett. Wir haben über Jungs und Mädchen, über Sex und Mohnblumen geredet.« Irgendwie hatte ich für heute genug von Jade. Ich gab ihr einen freundschaftlichen Klaps, dann schwang ich mich auf mein Rad und strampelte los. Sie würde schon zur Vernunft kommen. So wie immer, wenn wir uns gestritten hatten.

***

Diesmal dauerte es knappe zwei Stunden, bis sie bei mir auf der Matte stand.

»Tut mir leid«, sagte sie und schlang ihre Arme um mich, als sei sie am Ertrinken. »Ich hab mich ziemlich blöd benommen, oder?«

»Kann man so sagen.« Ich erschnupperte ihren Atem. »Hast du etwa was getrunken?«

»Nur ein Glas Sekt. Ich war so durcheinander. Wegen dir und dem Lackaffen.«

»Aber warum? Da ich eine Nonne bin, knutsche ich logischerweise nicht mit ihm. Du kannst ihn also gerne haben.«

»Danke, kein Bedarf.« Sie trat ans Fenster und sah wie zufällig zu Luca rüber. »Drei Stunden einfach nur so mit einem Typen abzuhängen … Sorry, Lena, aber das ist nicht normal.«

»Wer sagt das?«

»Ich. Und alle anderen auch. Jungs machen so was nur, wenn sie ein Mädchen ins Bett kriegen wollen.«

»Luca will definitiv keinen Sex mit mir. Er hat Liebeskummer wegen Giulia.«

»Den könnte man ja super mit Sex betäuben. Nur mal zum Beispiel.« Jade drückte sich die Nase an der Fensterscheibe platt.

»Red keinen Scheiß.«

Endlich löste sie sich von ihrem Stützpunkt am Fenster, machte einen Hechtsprung auf mein Bett und warf mir einen gequälten Blick zu. »Lena«, sagte sie mit dramatischer Stimme, »ich hab Angst.«

»Wieso? Wovor?«

»Dass du plötzlich auf ganz dicke mit Luca machst und ich dann abgemeldet bin!«

»So ein Quatsch!«, entgegnete ich. »Man kann mit einem Jungen niemals so eng befreundet sein wie mit einem Mädchen. Das ist eine Tatsache.«

»Aha. Meinst du.«

»Ja! Allein schon deshalb, weil Jungs und Mädchen derartig grundverschieden sind und man sich nicht alles sagen kann und will und gerade mal zusammen Blumen ausliefern möchte, verstehst du?« So ganz stimmte das in Lucas und meinem Fall vielleicht nicht, aber um Jade nicht zu beunruhigen, suchte ich nach weiteren, schlagkräftigen Argumenten. Ich verklickerte ihr, dass Luca eine viel größere Gefahr für uns bedeuten würde, wenn ich in ihn verliebt wäre und er in mich, weil Liebespaare es doch oft an sich hätten, ihre besten Freunde zu vernachlässigen. Und dass Luca, selbst wenn ich zehn Stunden lang Blumengestecke mit ihm austrug, immer noch der Typ mit der schnarrenden Stimme und dem ehemals hochgeklappten Polokragen wäre, was ja wohl eindeutig gegen ihn spräche.

Jade entspannte sich. »Okay. Also gut. Verstanden.«

Ich war erleichtert. Mehr als das. Ich brauchte Jade wie die Luft zum Atmen. Nicht auszudenken, wenn sich jemand – und dann noch ausgerechnet der ehemalige Lackaffe – zwischen uns drängen würde.








6.

Lucas Geburtstag fiel auf den 21. Juni, meiner auf den 23., was Jade irgendwie schicksalhaft fand.

»Was ist daran bitte schön schicksalhaft?«, wollte ich wissen. »Ich werde fünfzehn, Luca sechzehn. Und es ist noch nicht mal derselbe Tag.«

»Ich weiß, dass dir das nicht in den Kram passt«, sagte sie und setzte ihren megaschlauen Blick auf. »Aber es bedeutet nichts anderes, als dass ihr doch irgendwie zusammengehört.«

»Wenn wir doch irgendwie zusammengehören würden, müssten wir schon am selben Tag Geburtstag haben und gleich alt werden«, hielt ich dagegen, doch Jade ließ sich nicht von ihrer absurden Theorie abbringen. Seit sie ihre Eifersucht runtergekocht hatte, was zu meiner Überraschung innerhalb weniger Tage passiert war, schien sie sich ein neues Hobby zugelegt zu haben, das da hieß: Lena muss sich endlich verlieben, warum also in Gottes Namen nicht in den Lackaffen Luca. Wieso sie diese Kehrtwende um 180 Grad gemacht hatte, war nicht ganz nachvollziehbar und sie äußerte sich auch nicht dazu. Ich vermutete, dass sie mich für den Fall, dass sie selbst in absehbarer Zeit einen Freund haben sollte, versorgt wissen wollte. Wenn sie mich aus liebestechnischen Gründen vernachlässigen würde, so dachte sie vielleicht, und ich sie, wären wir eben quitt. Kein Stress, kein Streit – die perfekte Lösung. Mir sollte es recht sein. Hauptsache, Jade benahm sich wieder normal.

Mein Geburtstag rückte also in Lichtgeschwindigkeit näher und ich hatte bisher noch keinen Gedanken daran verschwendet, ob ich feiern wollte oder nicht. Für eine Party sprach, dass ich an meinem Ehrentag gerne ein paar nette Leute um mich hatte, dagegen, dass ich nicht darauf stand, mir zu später Stunde besoffene, durch die Gegend torkelnde Schulkameraden anzugucken. Oder, schlimmer noch, die Hormonfraktion, die in akrobatischen Verrenkungen herumknutschte und sich in der Vorstufe vom Kindermachen übte, während ich stocknüchtern danebensaß und Löcher in die Luft starrte.

Luca meinte, wir sollten zusammen eine Party steigenlassen. Das wäre lustiger, würde Geld sparen und man könnte mehr Leute einladen. Ich hatte im Prinzip nichts dagegen, sagte ihm aber gleich, dass es bei uns zu Hause in der kleinen Wohnung nicht ginge. Da die Lage bei ihm und seiner Mutter nicht viel anders war, beschlossen wir, unter freiem Himmel zu feiern. Draußen am Deich, wo wir niemanden stören konnten.

Wir erstellten eine provisorische Gästeliste, wobei wir uns fast in die Haare gerieten. Den feierwütigen Kern aus unserer Klasse einzuladen verstand sich von selbst. Aber Luca schlug auch ein paar windige Typen vom Wirtschaftsgymnasium vor, allen voran Felix, der angeblich schon mal ein Auto geknackt hatte. Um keinen Streit aufkommen zu lassen, ließ ich ihm seine Jungs. Falls es jedoch Ärger geben würde, sollte er den Mist gefälligst allein ausbaden.

Der große Tag der Party – es war Samstag, der 24. Juni – ging schon gut los. Rabenschwarze Wolken zogen am Morgen auf, gegen Mittag begann es zu pladdern und im Wetterbericht hieß es, dass ein breites Regenband Norddeutschland überquerte. Ich war nicht weiter traurig, dann würde die Party eben ins Wasser fallen. Getränke und Knabberzeug standen zwar in Lucas Zimmer bereit, aber ein paar DVD-Abende mit Freunden, und wir würden das Partyfutter auch so vernichtet haben.

Nach dem Mittagessen kam Luca bereits in Partymontur – schwarzes Hemd mit locker um den Hals gebundener Krawatte – zu uns rüber und verkündete mit Happy Face, dass ich mir wegen des Wetters keine Sorgen machen müsse, die Party würde drinnen stattfinden.

»Wie … wo … drinnen?«, stotterte ich perplex.

»Dein Onkel überlässt uns seinen Schuppen.«

»Wow! Wie hast du das denn geschafft? Sein Schuppen ist ihm fast so heilig wie sein Wasserbett.«

»Meinem Charme kann eben niemand widerstehen.« Er grinste so sehr, dass es leicht debil aussah.

»Angeber!« Ich knuffte ihn.

Luca tat, als würde er sich vor Schmerzen krümmen, dann zog er schon wieder ab und ich wusste nicht mal, ob ich mich über seinen Coup freuen sollte. Im Geiste hatte ich mich tatsächlich bereits mit Jade, Charlotte und ihm vorm Fernseher gesehen – von mir aus hätte ich sogar einen schmalzigen Liebesfilm geguckt.

Kurz vor sechs warf ich mich deshalb eher lustlos in eine frisch gewaschene Jeans und zog mein Lieblings-T-Shirt dazu an, dann radelte ich zum Schuppen, um Luca bei den Vorbereitungen zu helfen: die Anlage aufbauen, Getränke, Knabberkram und Gläser hinstellen, ein paar Sitzgelegenheiten organisieren. Bei der Deko beschränkten wir uns auf Luftschlangen und chinesische Glückskekse. Erst als später Musik durch den Schuppen schallte und die ersten Partygäste eintrudelten, kam auch ich etwas in Stimmung.

Jade hatte uns angefleht Anton einzuladen, aber Luca und ich waren uns in diesem Fall einig gewesen und knallhart geblieben. Arschlöcher waren unerwünscht. Umso irritierter war ich, als die beiden einen verspäteten, dafür umso filmreiferen Auftritt hinlegten. Anton trug einen schwarzen Anzug, Tieraktivistin Jade, die sich sonst nur dezent schminkte und am liebsten Chucks anhatte, stöckelte auf Highheels in den Schuppen, die sie sich von einer ihrer Tussischwestern ausgeliehen haben musste. Alles gaffte. Ich an vorderster Front, wobei ich mich kopfschüttelnd darüber amüsierte, dass sie alle zwei Schritte umknickte.

Anton begrüßte ein paar Leute, dann verschwand er wieder, nur um kurz darauf eine Kiste Bier samt zwei Flaschen Wodka in den Schuppen zu schleppen. Luca und ich hatten absichtlich auf Alkohol verzichtet – zu teuer und machte die Leute besoffen. Das waren Gründe genug. Luca trat zu mir und fragte, ob wir den Kerl nicht rauschmeißen sollten, immerhin wäre das unsere Party, doch ich schüttelte den Kopf. Sosehr ich es auch wollte, ich mochte es Jade nicht antun.

Ich ließ ihn stehen und zog meine Freundin beiseite. »Schön für dich, dass sich dein Traumtyp erbarmt hat mitzukommen«, sagte ich. »Aber dir ist schon klar, dass der Abend für dich im Fiasko enden wird.«

»Weiß ich doch, Nonne.« Sie lachte glücklich, nahm mich kein bisschen ernst. »Wie findest du eigentlich meine Schuhe?«

»Hochhackig.«

»Hochhackig schön oder hochhackig hässlich?«

»Jade, wieso schleppt dieser Typ hier harte Sachen an?« Gerade mal angekommen, ließ er schon unter wichtigtuerischem Gehabe eine der Wodkaflaschen herumgehen.

»Weil er keinen Bock auf eine Kinderparty hatte.«

»Na, toll«, blaffte ich. »Und was hast du angestellt, um ihn hierherzulotsen, auf diese blöde Kinderparty? Ihn mit deinen Ersparnissen bestochen? Ihm einen Blowjob in Aussicht gestellt?«

»Was weißt du denn schon von Blowjobs«, entgegnete Jade schnippisch. Dann stöckelte sie zum Objekt ihrer Begierde davon und ich war abgemeldet. Ich verstand sie ja auch, irgendwie. Sie war verliebt, hatte den Typen endlich am Haken und redete sich jetzt sonst was ein. Dass es für immer wäre, die ganz große Liebe, dass er sie auserwählt hatte, unter all den Tussis, die ihm nachliefen. Ich sah, wie sie Anton beiläufig über die Hüfte strich, wie sie zu ihm aufblickte, und alles Kämpferische, was Jade sonst an den Tag legte, wenn es um ihre Tiere ging, verschwand. Eine liebesfremdgesteuerte Person. Und so jemandem sollte ich es gleichtun?

Aber ich konnte nichts ändern und die Party nahm ihren Lauf. Die Mädchen verteilten sich auf die wenigen Sitzgelegenheiten und tranken brav Cola, die unsympathischen Typen vom Wirtschaftsgymnasium standen in der Gegend rum, schütteten Bier und Wodka in sich rein und schienen sich wahnsinnig cool zu finden. Irgendjemand fuhr die Anlage bis zum Anschlag hoch, doch weder Onkel Paul noch ein Nachbar tauchte auf, um sich zu beschweren. Jade hatte sich mittlerweile auf Antons Schoß vorgearbeitet, ließ ihre Füße mit den hochhackigen Schuhen baumeln und lächelte ihr lebendes Sitzkissen verzückt an. Sie war zu einer Tussi im Vollhormonrausch mutiert. Es würde übel für sie ausgehen. Bei einem wie Anton konnte Jade nur den Kürzeren ziehen.

Ich nahm mir eine Bionade und gesellte mich zu Charlotte, Mira und Kati, die zu meiner Erleichterung nicht gerade auf irgendjemandes Schoß herumhingen und vor Glückseligkeit fast schielten. Allerdings kicherten sie, als warteten sie bloß darauf, dass irgendetwas in der Art noch passieren würde. Dumm, aber ich schien auf diesem Erdball tatsächlich der einzige Mensch zu sein, der nicht unentwegt ans Knutschen und an die Liebe dachte. Ich fühlte mich mal wieder wie eine verirrte Seele unter lauter Hormongesteuerten. Wie eine Nonne eben, die irgendwo im letzten Jahrhundert steckengeblieben war.

»Wir haben ein total irres Geschenk für dich«, verriet Charlotte, als wir mit unseren Bionaden anstießen. »Also, ich meine natürlich: für euch.« Sie spitzte ihre Lippen zu einem Kussmund.

»Aha. Was denn?«, fragte ich mehr pro forma. Ich würde es schon noch rechtzeitig erfahren.

Kati machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Das wird erst verraten, wenn die Zeit reif dafür ist.«

Im nächsten Moment sprang sie auf, schnappte sich David und nötigte ihn zu einem Engtanz, wobei ihr Hintern unrhythmisch hin und her wackelte. David spielte ein Weilchen mit, gab ihr sogar einen Kuss, den sie flugs zu einem Zungenkuss erweiterte, flüchtete sich dann aber zu den windigen Typen von Lucas Einladungsliste. Da sich Jade immer noch auf Antons Schoß rekelte, schlenderte ich zu Ewa rüber, die erst seit einem halben Jahr in unsere Klasse ging. Ewa war nett, hatte aber das Pech, dass sie wie ein zwölfjähriger Junge wirkte, was sie weder bei den Jungs noch bei den Mädchen besonders beliebt machte. Deshalb hatte ich sie auch eingeladen. Ich wollte ihr das Gefühl geben, dass sie dazugehörte, doch auch hier, in Onkel Pauls Schuppen, stand sie wieder nur alleine herum und schien sich nicht besonders zu amüsieren.

»Luca mag dich ziemlich, oder?«, sagte sie unvermittelt, nachdem wir ausführlich über Anton und die anderen Typen abgelästert hatten.

»Ziemlich? Wie ziemlich?«, hakte ich irritiert nach.

»Weiß nicht.« Sie fuhr sich durch ihr raspelkurzes Haar. »Könnte mir vorstellen, dass er in dich verliebt ist.«

»Blödsinn. Wir sind einfach nur gut befreundet.« Und als müsste ich mich irgendwie rechtfertigen, fügte ich hinzu: »Ich kann super mit ihm reden. Was bei Jungs ja eher die Ausnahme ist.«

Ewa nickte ernsthaft. »Mira und Kati glauben übrigens, dass ihr was miteinander habt.«

»Ich lach mich tot. Wirklich?«

Ewa sah mich fast mitleidig an.

»Na gut. Sollen sie glauben, was sie wollen«, sagte ich verstimmt. Manchmal wünschte ich, ich würde auf eine Schule mit Hunderttausenden von Schülern gehen, wo mich kaum jemand persönlich kannte und es etwas anonymer zuging. Das Üble an unserer Kleinstadt war das ewige Getratsche, wer mit wem, wieso, weshalb.

Später trödelte ich zu Luca rüber, der sich schon länger mit Filippo auf Italienisch unterhielt. Ab und zu waren Satzfetzen zu mir gedrungen. Es klang schön. So melodisch. Als würden die beiden singen.

»Amüsiert ihr euch?«, erkundigte ich mich.

»Coole Party.« Filippo zwinkerte mir zu und war im nächsten Augenblick irgendwo im Gewühl verschwunden.  

Luca, der schon etwas angeheitert wirkte, stieß mich an. »Wer hat deiner Meinung nach das meiste Charisma? Filippo, David, Anton oder ich?«

»Natürlich du. Mister Universum.«

»Jetzt mal ernsthaft«, bettelte er und fuchtelte mit seiner Bierflasche herum.

»Mensch, Luca!«, stöhnte ich, tat ihm dann aber den Gefallen, die Jungs einzeln zu scannen. »Anton: völlig indiskutabel. Aalglatt, zu eingebildet für diese Welt. David: bisschen schmierig. Hat meistens dreckige Fingernägel. Filippo: ziemlich gut aussehend, ziemlich italienisch. Du: Mischung aus gut aussehendem italienischen Typ und norddeutschem Hirni.«

»Der Hirni dankt.« Luca grinste schief. »Und in wen würdest du dich am ehesten verknallen?«

»In keinen von euch. Ist ja wohl logisch.«

»Aber wenn du müsstest!«

»Du meinst, wenn man mich hier an die Heizung ketten und auf kleiner Flamme rösten würde?«

»Ja, genau. Bis du einen von uns um Gnade anflehen würdest und ihn ab da an der Backe hättest.«

»Und zum Dank gezwungen wäre ihn anzuhimmeln?«

Luca nickte und grinste frech.

»Tja, dann …«, sagte ich zweifelnd. »Vielleicht am ehesten noch in Filippo.« Ich langte in ein Glas mit Salzstangen, nahm mir eine Handvoll und knabberte sie so schnell weg, dass ich bestimmt jeden Weltrekord brach. »Aber das sagst du ihm nicht, kapiert?«

»Natürlich nicht. Was denkst du eigentlich von mir?« Luca nippte an seinem Bier. »Übrigens glaube ich, dass Filippo ziemlich auf dich steht.«

»Kann gar nicht sein. Ich bin totaler Durchschnitt.«

»Manche Typen mögen so was.«

»Und ich mag es, wenn Jungs und Mädchen auch noch andere Themen haben als Jungs und Mädchen«, hielt ich genervt dagegen.

»Ich will ja bloß verhindern, dass du dich in den Falschen verliebst.«

»So, so. Und du glaubst also, Filippo gehört zu den Falschen?«

»Nicht so sehr wie Anton, aber der Richtige wäre er auch nicht.«

Ich lachte übertrieben. »Sagt ausgerechnet einer, der sich in die total Verkehrte namens G. verliebt hat.«

»Ich meine ja nur. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass du dich doch mal verknallen möchtest, empfehle ich dir am besten jemanden …« Er brach ab, seine Augen irrten umher, dann sah er wieder mich an. »Offen gestanden jemanden wie Luca Pisani.«

»Ach so ist das! Du meinst einen Klon von dir? Jemand, der genauso blecheimermäßig lacht? Und die gleichen blöden Klamotten trägt?«

»Ja, und einer, der auf dem Rennrad eine Niete ist, sich bescheuerterweise mal die Haare gegelt hat und wie ein Schlosshund mit Vollklatsche singt.«

»Bei so einer Entscheidung hätte ich aber auch noch ein Wörtchen mitzureden«, tat ich entrüstet.

»Spaß beiseite, Sweetie«, sagte Luca und stellte die Bierflasche ab.

»Ja, Schnucki?«

Ich hatte gedacht, Luca würde lachen, aber er fuhr mit ernster Miene fort: »Ich finde nur, du hast einfach einen Typen verdient, der es ernst mit dir meint. Einen, der dich nicht am laufenden Meter verarscht oder hinter deinem Rücken über dich ablästert, verstehst du? Jemanden, der …«

Bevor er weitersprechen konnte, ging das Licht aus und Stevie Wonders Happy Birthday erklang. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich eine warme Hand an meinem Nacken, dann ging das Licht wieder an und ein paar Leute aus unserer Klasse schleppten ein Paket in den Schuppen. Regentropfen schimmerten auf dem grünen Lackpapier.

Während Luca das Paket erwartungsvoll angrinste, scharten sich die Gäste um uns und begannen durcheinanderzurufen.

»Auspacken! Los, auspacken!«

»Alles Gute zum Geburtstag!«

»Auf Lena und Luca!«

»Aufs Dachgeschoss und den Italiener!«

»Na, dann«, sagte Luca. Er tat, als würde er in die Hände spucken, und begann das Papier abzureißen. Ich kam ihm zu Hilfe und war plötzlich total gespannt, was in dem Karton sein könnte. Doch meine Neugier schlug schon im nächsten Moment in Ratlosigkeit um, als wir ein grünes Zelt hervorzerrten. Luca schien ebenso perplex wie ich zu sein. Was um Himmels willen sollten wir auch mit einem Zelt? Wir machten beide keine Campingurlaube und schon gar keine gemeinsamen.

»Okay«, durchbrach Benjamin das gespannte Schweigen. »Vielleicht müssen wir euch auf die Sprünge helfen. Das ist ein Zweimannzelt, so weit klar?«

»Klar«, schnarrte Luca.

»Genau genommen ein romantisches Zelt für romantische Abende«, fuhr Benjamin fort und bekam einen Schluckauf. »Ich meine, wo ihr doch jetzt das romantischste Pärchen seit Romeo und Julia seid.«

Falls sonst noch etwas gesagt wurde, bekam ich es nicht mehr mit, weil alles grölte und lachte und die Synapsen in meinem Gehirn nicht mehr richtig funktionierten. Statt eines Denkorgans war da nur noch flauschige Watte. Ewa hatte also kein bisschen übertrieben, als sie mir von den Gerüchten erzählt hatte.

Luca hob seine Hände und ließ sie in der Luft schweben. »Echt nett von euch«, sagte er, als es wieder ruhiger wurde. »Aber das ist ein Missverständnis. Lena und ich sind nicht zusammen.«

»Was nicht ist, kann ja noch werden«, gackerte Mira.

»Eben!«, schlug sich Kati auf ihre Seite »Wir haben gedacht, wo doch jetzt bald Ferien sind … Ihr könnt dann mal so richtig kuschelig zusammen zelten.«

»Und eure Unschuld verlieren«, grölte David. »Sofern ihr sie nicht schon längst verloren habt.«

Ich sah Luca an, doch der starrte angestrengt auf seine Ledersneakers, als stünde dort eine kniffelige Matheaufgabe.

»Los, ihr Spinner! Küsst euch wenigstens mal!« Simon nahm einen Schluck aus der Wodkaflasche. »Wenn ihr euch schon nicht bedanken wollt.«

Es reichte. Verarschen ließ ich mich nun wirklich nicht. In zwei Sätzen war ich bei der Anlage, drehte den Ton ab und schrie: »Ihr könnt das Zelt gleich wieder einpacken und mitnehmen! Luca und ich, wir küssen uns nicht! Und wir werden uns auch nicht küssen, weil …« Ich brach ab. Wusste nicht weiter. Hatte immer noch Watte im Kopf, nichts als Watte.

»Weil was?«, rief Anton, der den Arm um Jade gelegt hatte.

»Ja, warum eigentlich nicht?«, schaltete sie sich jetzt neugierig ein.

Und während Luca stocksteif dastand, presste ich hervor: »Weil ich niemals mit so einer halben Portion, der ich auf den Kopf spucken kann, mit so einem Minifurz von Lackaffen zusammen sein könnte, darum!«

Im selben Moment war es still. Im nächsten wurde mir bewusst, was ich soeben von mir gegeben hatte. Im übernächsten ergriff ich die Flucht. Erst als ich schon auf dem Hof war, merkte ich, dass es immer noch in Strömen goss. Innerhalb weniger Sekunden war ich klitschnass.

»Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, schrie ich in die Dunkelheit und lief zu Onkel Pauls Blumenladen rüber, wo ich mich im Schutz der Eingangstür unterstellte. Was war eigentlich in mich gefahren? Halbe Portion, Minifurz, Lackaffe … Ich schämte mich, weil ich Lucas Körpergröße ins Spiel gebracht hatte. Das war gemein gewesen. Hätte ich nur auf seine Blecheimerlache angespielt oder auf seine gegelten Haare. Das wäre neutral gewesen, damit hätte ich ihm nicht wehgetan.

Ich fühlte mich mies. Sollte ich abhauen? Bleiben? Ich sah zum Schuppen zurück, hoffte inständig, dass die Tür aufgehen und Luca durch den Regen zu mir gelaufen käme. ›Tut mir leid‹, würde ich ihm sagen. ›Das ist mir nur so rausgerutscht. Glaub mir bitte, ich hab’s nicht ernst gemeint. Nicht mal ein Trottel würde so etwas ernst meinen! Natürlich bist du keine halbe Portion und ein Minifurz schon gar nicht. Du bist einfach nur Luca und den habe ich zufälligerweise ziemlich gern.‹

Aber es flog keine Tür auf und auch kein durchnässter Luca kam zu mir rübergeflitzt. Nur der Regen prasselte aufs Vordach und machte die Nacht rabenschwarz, nass und trostlos. ›Hoffentlich geht es Jade wenigstens gut‹, war mein letzter Gedanke, während ich tieftraurig von meiner eigenen Party schlich. Das Wasser lief mir in den Kragen meines T-Shirts, aber ich merkte es kaum. Ich war fünfzehn geworden – na und? Das spielte kaum eine Rolle, wenn man sich gerade den übelsten Patzer seines Lebens geleistet hatte. Schlimmstenfalls würde er sich nie wieder ausbügeln lassen.








7.

Am nächsten Morgen wachte ich davon auf, dass energisch gegen meine Tür gehämmert wurde. Im nächsten Augenblick stand Mama im Zimmer, und während ich mich noch darüber wunderte, warum sie neuerdings bei mir klopfte, stellte ich fest, dass es auch in meinem Kopf dröhnte, als würde jemand mit dem Hammer draufschlagen. Dabei hatte ich keinen Tropfen Alkohol getrunken. Ich hatte nur die unsäglichste Party meines Lebens gefeiert und dazu war es noch meine eigene gewesen.

»Lena, alles klar?« Mama trat an mein Bett und sah mich besorgt an.

»Wieso, ist was?«, brummte ich, während der gestrige Abend im Zeitraffer vor meinem inneren Auge ablief. Gerade als der Film auf den unschönen Höhepunkt zusteuerte – ausgerechnet den wollte sich mein Ich ausgiebig in Zeitlupe reinziehen –, tauchte ein zweites Gesicht in der Tür auf: Onkel Paul. Er war unrasiert und das Hemd hing ihm aus der Hose.

»Ich hab deiner Mutter gesagt, wir sollten dich besser ausschlafen lassen, aber sie war nicht zu bremsen«, entschuldigte er sich.

Mit einem Schlag war ich hellwach und richtete mich auf. Sterne tanzten vor meinen Augen.

»Meibrit meinte, du wärst gestern ziemlich früh nach Hause gekommen«, fuhr er fort.

»Ja, bin ich, wieso?« Irgendetwas stimmte hier nicht. Noch nie hatte Onkel Paul bei mir morgens im Zimmer gestanden und er hatte auch noch nie so ausgesehen, als würde er seine Nichte am liebsten wilden Tieren zum Fraß vorwerfen.

»Lena, die Party ist gestern noch ziemlich aus dem Ruder gelaufen«, sagte Mama. »Ich weiß nicht, wie lange Luca da war, aber …« Ihr Blick glitt zu ihrem Schwager, der jetzt an ihrer Stelle weitersprach: »Der Schuppen ist total verdreckt, der Hof vollgekotzt, überall liegen leere Flaschen herum und die Polizei war wegen Ruhestörung da. Außerdem, und das finde ich wirklich nicht witzig, haben ein paar von euch Joints geraucht.«

Ich ließ mich zurück in die Kissen fallen und dachte nur ein Wort: ›Scheiße‹.

»Ziemliche Scheiße, was?«, sagte Onkel Paul, als könne er meine Gedanken lesen.

Mama war wohl der gleichen Meinung, zumindest ließ ihr Gesichtsausdruck darauf schließen: verkniffener Mund, gekrauste Stirn. »Lena, am besten stehst du jetzt auf, rufst Luca an, ihr beseitigt das Malheur und wir verlieren nie wieder ein Wort darüber. Paul will den Laden gegen Mittag aufmachen. Bis dahin muss alles wieder blitzblank sein.«

Mein Onkel, der sonst immer Lachfältchen in den Augenwinkeln hatte, nickte mir mit versteinerter Miene zu. »Ich leg euch den Gartenschlauch hin. Damit könnt ihr den Hof abspritzen.«

»Okay«, sagte ich kleinlaut und dachte, dass ich heute alles Mögliche würde tun können: den Mount Everest besteigen, einen Nobelpreis gewinnen, das große Latinum ablegen. Aber ich würde ganz bestimmt nicht Luca anrufen. Nicht nach dieser Nacht.

Es blieb mir also nichts anderes übrig, als selbst den Feudel zu schwingen. Dann fiel mir Jade ein. Weil die es dank ihrer Liebeshormone sicher bis zum bitteren Ende auf der Party ausgehalten hatte, würde sie mir auch helfen können. Nein, müssen!

In aller Eile verschlang ich ein kaltes Ei, das Mama wohl schon vor Stunden gekocht hatte, und wählte gleichzeitig Jades Handynummer. Niemand ging dran. Auf dem Festnetz meldete sich ihre Mutter. »Jade geht es nicht gut. Sie spuckt schon den ganzen Morgen. Himmel, Lena, was habt ihr nur getrunken?«

»Ich: nichts. Und was Jade angeht, woher soll ich das wissen? Bin ja nicht ihr Kindermädchen.« Ich legte in dem ziemlich unschönen Gefühl auf, es mir nicht nur mit Luca, sondern auch noch mit Jades Mutter verscherzt zu haben. Gleichzeitig war ich total sauer auf meine Freundin. Falls sie schuld an dem Malheur war, würde sie es mit mir zu tun kriegen. Da konnte es ihr noch so dreckig gehen.

Übel gelaunt radelte ich zu Onkel Pauls Laden, und bereits als ich mein Fahrrad anschloss, stieg mir der säuerliche Kotzgeruch in die Nase. Nie wieder fünfzehn werden. Nie wieder Party feiern mit Luca, Jade und irgendwelchen schrägen Typen, die ich kaum kannte.

Ich wollte es schnell hinter mich bringen, also stellte ich den Gartenschlauch an und spritzte mit zugehaltener Nase den Hof ab. Danach machte ich mich daran, das Chaos im Schuppen zu beseitigen. Ich räumte die leeren Flaschen weg, sammelte den Müll in Plastiksäcke, die Onkel Paul mir netterweise hingelegt hatte, und fegte am Ende den Dreck zusammen. Irgendwie tat ich alles mechanisch, ohne an etwas zu denken, was mich womöglich noch trauriger stimmen würde. Hauptsache, ich würde bald fertig sein und endlich abhauen können. Als letzte Amtshandlung faltete ich das Pärchenzelt zusammen, das irgendein Depp provisorisch aufgebaut hatte, und als ich fast schon damit fertig war, öffnete sich plötzlich knarrend die Tür. Mir war sofort klar, wer da hereinkam und dass das, was jetzt folgte, ziemlich unangenehm werden würde.

»Hi.« Luca klang unterkühlt.

Ich drehte mich nur kurz nach ihm um. Er hatte nasse Haare und eine unergründliche Miene.

»Hi. War’s noch nett gestern?« Als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt, schippte ich hektisch den Dreck aufs Kehrblech.

»Und wie! Wahnsinnig nett!«, rief er übertrieben fröhlich aus. »Alle haben sich mächtig amüsiert. Simon nennt mich jetzt Piccolo. Kati Steckrübe. Nur den Kleinfurz, den haben sie mir großzügigerweise erspart.«

Scheiße. Scheiße. Scheiße!

Ich betrachtete den Dreck auf dem Kehrblech, dann sagte ich so leise, dass ich mich selbst kaum verstehen konnte: »Tut mir leid, Luca. Das war total daneben von mir. Keine Ahnung, was da in mich gefahren ist.«

Er antwortete nicht, was sich anfühlte, als würde ein eisiger Wind durch den Schuppen wehen. Ich stand auf und sah ihm fest in die Augen. »Bitte, Luca! Ich hab’s nicht so gemeint.«

»Dafür hast du es aber ziemlich überzeugend gesagt.« Er trat wütend gegen das Zelt.

»Okay, Luca«, versuchte ich es noch einmal. »Es war blöd, bescheuert, dämlich, idiotisch und total unsensibel von mir und ich wünschte, ich könnte es irgendwie rückgängig machen. Kann ich aber leider nicht.«

»Nein, das kannst du tatsächlich nicht.« Er sah mich so verletzt an, dass mein Herz in lauter Einzelteile zersprang. »Du hast mich zum Gespött unserer Freunde gemacht.«

Dann ging er raus. Einfach so. Und ich hatte nicht mal das Recht, es ihm übel zu nehmen.
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Und dann begann eine Reihe endlos trüber, endlos einsamer Tage. Als hätten Luca und ich eine Abmachung getroffen, versuchten wir uns aus dem Weg zu gehen, was uns natürlich nicht gelang. Zu eng war unser gemeinsamer Radius, zu viele Schnittstellen hatte er. Rankestraße, Schule, Innenstadt … Da mein schlechtes Gewissen mich quälte, hatte ich Luca zwei Entschuldigungs-Mails geschrieben, doch er war mir beide Male eine Antwort schuldig geblieben. Er wollte eben nicht – ich musste es akzeptieren. Jeden Morgen ging ich mit Bauchgrimmen in die Schule und hoffte auf ein Zeichen von ihm, aber er tat, als gäbe es mich gar nicht, als wäre ich selbst der Minifurz im Universum. Ich fühlte mich wie eine blöde Kuh ohne Taktgefühl, die er nun nach allen Regeln der Kunst bestrafte. In den Pausen hing er meistens mit Jean und Benjamin rum, manchmal schoben sich auch Luisa und Hannah in mein Blickfeld, nachmittags sah ich ihn mit Filippo in der Stadt und ich hatte kaum das Gefühl, als würde er mich groß vermissen.

So traurig das alles war, hatte ich genug damit zu tun, Jade zu trösten, die liebeskränkste Person unter der Sonne.

Wie vorhergesehen, war sie für Anton bloß ein Intermezzo gewesen. Genau genommen hatte es exakt 152 Minuten angedauert. Nicht mal einen kompletten Abend lang hatte er es mit ihr ausgehalten und war nach dem Luca-Eklat auf eine Schönheit von der Realschule umgeschwenkt, die keiner von uns je eingeladen hatte. Wahrscheinlich hatte Anton das selbst getan, um einem langweilig monogamen Abend mit Jade vorzubeugen. Aus Frust hatte diese sich dann Jean an den Hals geworfen, Bier getrunken, mit Jean eng getanzt, noch mehr Bier getrunken, Jean geküsst, Wodka getrunken und kurz nach Mitternacht den Hof vollgekotzt.

Ich konnte ihr kaum böse sein, hoffte aber, dass das Thema Anton damit endgültig vom Tisch war. Zumal es in der Schule um die Wurst ging. Die letzten entscheidenden Arbeiten vor den großen Ferien wurden geschrieben, was mir umso schwerer fiel, da Luca nicht verfügbar war. Er fehlte mir. Ich vermisste seine Nachhilfeversuche. Ich vermisste sein schepperndes Lachen. Ich vermisste, dass er nachmittags auf meinen grottenschlechten Kinderkaffee vorbeikam und mir erzählte, was ihm gerade durch den Kopf ging. Nur seine Mutter saß ab und zu bei uns in der Küche, lächelte mich freundlich an und fragte, wie denn die Aktien so stünden. ›Beschissen‹, dachte ich jedes Mal und sagte doch immer: »Ganz okay.« Pech nur, dass Anna Pisani Lucas Nutella-Augen hatte und ich durch sie immer wieder daran erinnert wurde, wie weh es tat, Luca als Freund verloren zu haben.

Prompt hagelte es schlechte Noten. Ich schrieb eine Vier minus in Französisch, kurz darauf eine Fünf in Physik. Aber es sollte noch schlimmer kommen. Freitag, sechste Stunde. Die Sonne tauchte unsere Schule in milchiges Licht und ich freute mich auf ein stressfreies Wochenende mit Jade im Schwimmbad. Lesen, rumgammeln, von mir aus auch zum x-ten Mal Anton durchkauen. Doch dann schneite Frau Gabowski herein und hatte zu unser aller Überraschung die Deutscharbeiten dabei. Deutsch fiel mir leicht, Aufsätze und Interpretationen schüttelte ich nur so aus dem Ärmel. Ich folgte eben ganz meinem Gefühl und lag damit meistens richtig.

Frau Gabowski schrieb den Notenspiegel an die Tafel: eine Fünf, eine Eins, drei Zweien, der Rest lag im Mittelfeld. Kein Grund, nervös zu werden. Nur hatte ich die Rechnung nicht mit meiner Lehrerin gemacht, die lächelnd auf mich zukam und sagte: »Lena, es ist mir sehr schwergefallen, deine Arbeit zu bewerten.«

»Äh, und wieso?«, fragte ich, während eine Stimme in meinem Hinterkopf quäkte, die dumme Nuss möge bitte schön mal ihre Klappe halten.

»Nicht nur, dass dein Text vor Flüchtigkeitsfehlern nur so wimmelt, du hast auch noch komplett am Thema vorbeigeschrieben.«

»Das ist dann ja irgendwie blöd«, murmelte ich und malte verzweifelt unsichtbare Muster auf den Tisch.

»Ja, das ist in der Tat ziemlich blöd, nicht nur irgendwie, Lena.«

Ich hörte jemanden hinter mir kichern.

Frau Gabowskis Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Lena, es tut mir wirklich leid, aber ich konnte dir beim besten Willen keine bessere Note als eine Fünf geben.«

Das hämische Gegacker in meinem Rücken wurde lauter. Luca. Das konnte nur Luca sein. Er lachte mich aus. Vor der ganzen Klasse! Das war schäbig, mies und gemein.

»Luca, es ist gut«, wies Frau Gabowski ihn augenblicklich zurecht und reichte mir meine Arbeit. Mein Magen krampfte sich zusammen, so gedemütigt fühlte ich mich.

»Lena, dieses Jahr kommst du noch durch, aber im nächsten Schuljahr sehe ich deine Versetzung ernsthaft gefährdet. Das würde ich sehr bedauern. Ich weiß, dass du ein intelligentes Mädchen bist.« Ihr künstliches Lächeln erlosch. »Also streng dich bitte ein bisschen an.«

Niemand lachte mehr und mir blieb jede Erwiderung im Halse stecken. Ich wollte nicht sitzenbleiben. Die Trennung von Jade, aber auch von Mira, Charlotte und Ewa … Ich würde sie alle vermissen, ganz abgesehen von der Schmach, eine Ehrenrunde drehen zu müssen. Ich war nicht wirklich scharf darauf.

Während Frau Gabowski die restlichen Arbeiten austeilte, schaltete mein Hirn auf Stand-by um und ich sah mit leerem Blick aus dem Fenster. Wie durch einen Nebel bekam ich mit, dass Luca wie immer eine Eins absahnte und Jade eine Zwei minus – oder war es eine Drei plus? Egal. Hauptsache, die Stunde ging irgendwie rum. Ich konzentrierte mich darauf, die Sekunden zu zählen, doch der Zeiger der Uhr kroch so langsam voran, als hätte jemand daran herumgedreht. Als es endlich klingelte, kam es mir vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen.

»Jade, gehst du bitte schon vor?«, sagte ich und meine Stimme klang rau.

»Wieso? Wir können doch zusammen …«

»Können wir eben nicht«, fuhr ich ihr über den Mund. »Ich hab noch was klarzustellen.«

»Wie, was denn klarzustellen?«, stotterte sie.

»Denk mal scharf nach.«

Jade nickte langsam, quetschte sich auf der anderen Seite aus der Bank und huschte aus dem Klassenzimmer. Immerhin, der Groschen war bei ihr gefallen. Ich packte meine Hefte und Bücher absichtlich langsam ein und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie meine Klassenkameraden nach und nach den Raum verließen. Luca hatte ebenfalls getrödelt, und als er an meiner Reihe vorbeigehen wollte, schnappte ich mir meine Tasche und versperrte ihm den Weg.

»Das war wirklich charmant von dir, Schnucki«, sagte ich und lächelte übertrieben.

»Gern geschehen, Sweetie.« Seine noble Lederjacke lässig über die Schulter geworfen, stolzierte er vor mir her. Ich ihm nach. Dabei tat ich so, als wäre alles in bester Ordnung. Das war es ja auch, abgesehen davon, dass es in mir kochte. Ich starrte auf seine eng anliegende Jeans, die brandneu aussah. Bestimmt hatte er sie sich von seinem Verdienst bei Onkel Paul gekauft.

Als wir die Schule verließen, war ich immer noch dicht hinter ihm, gab aber nach wie vor keinen Mucks von mir. Er blickte sich irritiert um. »Sag mal, ist was?«

»Nee, was soll sein?«

»Schlecht gefrühstückt?«

»Ganz im Gegenteil, ich hab ausgezeichnet gefrühstückt. Aber danke der Nachfrage.«

»He, Dachgeschoss! Du könntest ruhig ein paar mehr Zentimeter Abstand einhalten.«

»Warum sollte ich? Geh du doch einfach schneller.«

Luca verzichtete auf eine Antwort und tippte sich bloß an die Stirn.

»Wir haben zufällig denselben Weg«, fuhr ich fort, »und du hast die Straße ja schließlich nicht gepachtet.«

»Ich kann es aber nicht leiden, wenn mir jemand so dicht auf die Pelle rückt.«

»Ganz schön eingebildet. Warum sollte dir schon jemand auf die Pelle rücken wollen?« Ich äffte seine scheppernde Lache nach. »Lackaffen stehen bei niemandem besonders hoch im Kurs.«

Luca fuhr herum und kniff die Augen zusammen. »Sag mal, Lena, was hast du eigentlich für ein Problem mit mir?«

›Du hast mich vor der ganzen Klasse lächerlich gemacht!‹, gellte eine Stimme in mir, die ich gleich wieder mundtot machte. Natürlich konnte ich das so nicht sagen. Ich hatte Luca schließlich zuerst vorgeführt, vielleicht sogar auf noch viel üblere Art. Wenn überhaupt, waren wir quitt.

»Also?« Luca kam langsam auf mich zu.

»Wieso sollte ich ein Problem mit dir haben«, würgte ich hervor.

»Na, prima, dann kann ich ja jetzt in Ruhe nach Hause gehen.« Unter der Oberfläche seines bemüht freundlichen Tonfalls brodelte es gefährlich.

»Ja, klar. Aber ich geh auch nach Hause. Und wenn es dich stört, dass ich hinter dir herlaufe, musst du eben einen anderen Weg nehmen. Ich geh nämlich da lang, wo ich will.«

»Von mir aus.« Luca schob sich einen Kaugummi in den Mund und begann lautstark zu schmatzen.

Mittlerweile liefen wir nahezu auf gleicher Höhe nebeneinanderher. Ich fühlte die Sonne auf meinem Haar, roch die Heckenrosen und alles hätte so schön sein können, wenn Luca nicht so schrecklich sauer auf mich gewesen wäre und ich nicht auf ihn.

»Mach dich ja nicht so breit«, blaffte ich ihn an, weil er mich mehr und mehr an den Kantstein drängte.

»Sag mal, wie bescheuert und kindisch bist du eigentlich?«, blaffte er zurück. »Wir sind doch nicht im Sandkasten und ich hab dir auch keins deiner Förmchen weggenommen. Aber wenn du so bescheuert drauf bist, kann ich meine Mutter auch bitten, dass wir wegziehen.«

»Super Idee. Dann geht doch am besten ganz nach Italien zurück.«

Luca blieb stehen und seine Nutella-Augen waren plötzlich schwarz. »Ich hab dir nichts getan, okay?«

»Und ob! Deine Retourkutsche war absolut billig.«

Luca lachte heiser. »Und dein Spruch vom Minifurz war besser, oder was?« Er baute sich so dicht vor mir auf, dass unsere Nasen fast zusammenstießen, und fuhr fort: »Stimmt schon, ich bin kleiner als du – na und? Macht mich das vielleicht zu einem schlechteren Menschen?«

»Aber wenn man mal Deutsch verhaut, ist man auch kein Mensch zweiter Klasse!«

»Leute, die im gemachten Nest sitzen und sich nie anstrengen müssen – das ist in meinen Augen echt das Letzte!«, giftete Luca.

»Hallo? Noch ganz klar im Kopf? Du bist doch derjenige mit dem Superreich-Papi in Italien!«

»Von dem ich aber keinen Cent annehme!«

»Selbst schuld. Oder hast du dich bei Papi vielleicht unbeliebt gemacht?«

Luca hielt schnaufend inne. »Lass das Arschloch von einem Vater aus dem Spiel, okay? Der geht dich einen Dreck an!«

»Interessiert mich auch gar nicht.«

»Dann ist ja gut.« Seine Stimme zitterte.

»Arschloch-Vater gleich Arschloch-Sohn«, setzte ich noch einen drauf. »Immerhin stimmt da mal die Vererbungslehre!«

»Oder auch nicht. Jedenfalls frage ich mich, von wem du eigentlich dein Bescheuert-Sein geerbt hast! Deine Mutter ist doch gar nicht so dämlich wie du.«

»Idiot!« Ich griff in seine Locken und zog daran.

»Au! Spinnst du?«

»Ja wohl nicht weniger als du!«

»Du hast sie doch nicht mehr alle!« Er packte mich am Arm und hielt mich fest.

»Lass mich los!« Ich stolperte rückwärts, wir gerieten ins Straucheln und lagen schon im nächsten Augenblick auf dem Boden. Als wäre das eben alles bloß ein schlechter Traum gewesen, fand ich mich plötzlich auf einem Stück Rasen wieder, Luca mit überraschter Miene neben mir. Seine Augen schimmerten sanftbraun. Dann kam sein Gesicht plötzlich näher und er küsste mich. Einfach so. Auch wenn ich noch nie jemanden geküsst hatte, fühlte es sich warm, weich und so verdammt richtig an, dass ich glaubte vielleicht verrückt geworden zu sein. Was zum Teufel ging hier eigentlich vor sich? Noch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, löste sich Luca wieder von mir und sah mich verwirrt an. Als hätte auch er einen merkwürdigen Traum gehabt.

»Ähm, Lena, ich weiß jetzt gar nicht …«, stammelte er verlegen.

»Ich auch nicht«, entgegnete ich leise. »Ich weiß auch nicht.«

Ich tat, als gäbe es nichts Wichtigeres, als mich von einem hartnäckigen Grashalm im Haar zu befreien. Dann rappelten wir uns hoch und ich klopfte mir die Jeans ab.

Luca räusperte sich. »Das war ja wohl eher überflüssig, oder?«

»Ja, total überflüssig«, gab ich ihm Recht.

Luca grunzte und blies die Backen auf. »Dumm gelaufen. Irgendwie …«

Seite an Seite kehrten wir auf die Straße zurück. Unsere Wut war verraucht, jetzt lag bloß noch Beklommenheit in der Luft.

»Also nicht dass du denkst, ich hätte dich absichtlich auf den Rasen gelockt«, erklärte Luca mit fester Stimme. »Ich hatte nicht vor dich zu küssen.«

»Nee, schon klar.« Und dann sagte ich den dämlichsten Satz aller Zeiten: »Kann ja mal passieren. Macht doch nichts.«

***

Wir liefen schweigend nach Hause. Vielleicht schlichen wir auch eher, zumindest waren wir beide ziemlich verstört. Ich hätte Luca ein paar kleben oder ihm sagen können, dass ich den Kuss schön gefunden hatte, nicht aber: ›Kann ja mal passieren. Macht doch nichts.‹ Küsse passierten nicht einfach und schon gar nicht unter eigentlich besten Freunden, die sich eben noch bis aufs Blut bekriegt hatten. Ich war nicht in Luca verliebt und er nicht in mich, also verstand ich nicht, wie es überhaupt dazu hatte kommen können. Und warum wir nicht sofort damit aufgehört hatten, nachdem es einmal angefangen hatte.

»Tschüss«, sagte ich ein paar Meter vor unserem Hauseingang. Es sollte neutral klingen und ihm die Möglichkeit lassen, sich vielleicht noch zu erklären, aber er tat es nicht. Warf mir ein mehr liebloses als neutrales Ciao hin und verschwand im Haus.

Mit zittrigen Beinen wie nach einer exzessiven Radrenntour stieg ich die Treppen hoch und schloss die Haustür auf.

»Mama?«

Niemand da. Erleichtert wärmte ich mir ein paar Nudeln vom Vortag auf und überlegte, was ich zuerst verdauen sollte: die verhauene Deutscharbeit, Frau Gabowskis Ansage, Lucas fiesen Spruch, unseren schrecklichen Streit oder seinen Kuss. In der Summe war es auf jeden Fall mehr, als ich auf einmal verkraften konnte. Ich würgte die Nudeln runter, dann ging ich in mein Zimmer, wusste aber auch hier nichts mit mir anzufangen.

Für einen Moment wurde ich schwach, trat ans Fenster und riskierte einen Blick nach gegenüber. In derselben Sekunde bewegte sich die Gardine. Hatte Luca ebenfalls dort gestanden und bloß darauf gelauert, dass ich zu ihm rübergucken würde? Nur, warum stand er dann feige hinter der Gardine und kam nicht einfach zu mir rüber, um zu besprechen, was zu besprechen war? Vielleicht gab es aber auch gar nichts zu besprechen. Vielleicht fand er es ganz in Ordnung, so, wie es gelaufen war. Wir hatten uns aufs Übelste gestritten, danach geküsst und jetzt schwiegen wir uns eben wieder an. Waren keine Freunde mehr. Bloß zerstrittene Nachbarn, denen aus Versehen dieses kleine Malheur namens Kuss passiert war.

Ich hielt es nicht mehr aus, rief Jade an und erzählte ihr von dem Zoff und wie wir als Höhepunkt unserer Auseinandersetzung auf dem Rasenstück gelandet waren.

»Das nenn ich echt romantisch!« Das erste Mal seit ihrem Anton-Liebeskummer hörte ich wieder ihr helles Gekicher.

»Ja, sehr komisch.«

»Und? Wie küsst er so?«, wollte sie wissen.

Auch wenn ich keinen Vergleich hatte, sagte ich, dass es gar nicht mal übel gewesen war.

»Und wo ist dann das Problem?«

»Ach, Mann, Jade!« Sauer auf mich, Luca und den Rest der Welt trat ich gegen meinen Papierkorb, der am allerwenigsten etwas dafür konnte. »Ich will nichts von ihm! Und er nicht von mir.«

»Aber warum küsst ihr euch dann?«, fragte sie völlig verständnislos.

»Wenn ich das wüsste, hätte ich dich nicht angerufen.« Ich war kurz davor aufzulegen. »Du bist doch die große Liebesexpertin!«

Einen Moment lang hörte ich Jade bloß geräuschvoll atmen, dann sagte sie: »Okay. Niemand küsst sich einfach nur aus Jux. Wenn man sich küsst, dann will man es auch irgendwie. Oder ist zumindest neugierig darauf, wie es wohl sein mag.«

Sie sagte noch mehr Sachen. Dass sie mir ja gleich prophezeit hätte, dass Mädchen und Jungs nicht nur einfach so miteinander befreundet sein könnten, weil einer den anderen immer irgendwie toll finden und es automatisch zu merkwürdigen Küssen auf Rasengrundstücken führen würde. Mitten in ihr Geplapper hinein klingelte es.

»Das ist bestimmt der Teufel, von dem wir gerade gesprochen haben«, zischte Jade.

»Lieber wär mir ein Engel, der mich aus dieser blöden Situation rettet.« Den Hörer untergeklemmt, huschte ich zur Tür und riss sie auf, ohne vorher durch den Spion geguckt zu haben.

Luca. Tatsächlich. Er stand mit tropfnassen Haaren da und starrte mich wie eine Erscheinung an. So als habe er gar nicht damit gerechnet, dass ich, die ja hier wohnte, die Tür öffnen könnte.

»Und? Ist er’s?«, schrie Jade mir ins Ohr.

»Mhm«, murmelte ich.

»Frag ihn, warum er dich geküsst hat.«

»Okay, Mama, dann noch viel Spaß bei der Arbeit«, sagte ich und drückte das Gespräch weg.

»Wegen vorhin«, hob Luca an, doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Genau deswegen wollte ich auch mit dir reden«, sagte ich. »Aber komm erst mal rein.«

Er strubbelte sich durch seine nassen Haare, dann kam er endlich rein. Polohemdrückfall. Er hatte sogar das rosafarbene an.

»Kinderkaffee?«

»Hasse ich.«

»Weiß ich doch.«

Wir gingen rüber in mein Zimmer, wo Luca sich auf meinen drehbaren Schreibtischstuhl rettete und ein paarmal herumwirbelte. Ich wollte ihn schon fragen, was für eine Nummer das hier werden sollte, als er abbremste, schräg an mir vorbei zu Boden guckte und sagte: »Lena, ich hab keine Ahnung, wie das passieren konnte. Echt peinlich.«

Mein Kopf wippte auf und ab. »Ja, ziemlich peinlich.«

»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«

»Schon okay. Ich hab ja sozusagen mitgemacht. Jetzt ist aus ungeküsst eben geküsst geworden.«

Luca sah auf, grinste. »Hat sich übrigens gar nicht mal schlecht angefühlt.« Hastig setzte er nach: »Auch wenn es ja eigentlich verboten ist. Ich meine, die beste Freundin zu küssen … das ist, als würde man seine Schwester küssen.«

»Oder seinen Bruder«, ergänzte ich.

»Ja, voll schrecklich.«

»Abturnend und widerlich.«

»Geradezu ekelhaft.«

Wir brachen in Gelächter aus.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte ich, nachdem unser Lachanfall abgeklungen war.

»Keine Ahnung. Auf jeden Fall nicht mehr streiten, oder?«

Ich nickte zustimmend.

»Ich hab jedenfalls überhaupt keine Lust, Stress mit dir zu haben«, sagte Luca.

»Ich doch auch nicht.«

Eine Pause trat ein. Von draußen drang Gehämmer zu uns, dann kreischte eine Säge auf.

»Mir tut’s übrigens leid, dass ich so blöd gelacht habe«, sprach Luca weiter. »Das war einfach nur bescheuert.«

»Schon, aber die Sache mit dem Minifurz«, hob ich an, doch Luca legte mir seinen Finger auf die Lippen.

»Das war auch bescheuert, aber jetzt Schwamm drüber, okay?«

»Ja, Schwamm drüber.« Mit einem Mal war ich so verdammt erleichtert, dass ich mich auf mein Bett fallen ließ und wie durchgedreht mit den Beinen zu strampeln begann.

»Soll ich den Notarzt rufen?«, fragte Luca und klappte automatisch seinen Polohemdkragen hoch.

»Du sollst einfach nur deinen Mund halten und den Kragen wieder runtermachen. Ich muss mich bloß mal kurz abregen.«

»Schon hart, so eine idiotische beste Freundin wie dich zu haben.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Luca den Kragen wieder runterklappte.

»Kinderkaffee?«, fragte ich noch mal und setzte mich ordentlich hin.

»Unbedingt.«

Dann gingen wir in die Küche, ich kochte unser grässliches Gebräu und war heilfroh, dass ich den Minifurz doch nicht für immer verloren hatte.








9.

Als hätte unser Kuss wie ein reinigendes Gewitter gewirkt, war es wieder wie früher. Fast. Denn auch wenn wir taten, als wäre alles ganz normal, blieb ein kleiner Rest Unsicherheit. Vielleicht mussten wir uns auch erst an den Gedanken gewöhnen, dass wir uns geküsst hatten. Diese wenigen Sekunden an Intimität zugelassen zu haben, die sich ganz bestimmt nicht wiederholen würden. Wir sprachen es zwar nicht aus, aber es war auch so klar. Ich sah es an Lucas Blick und er wahrscheinlich auch an meinem.

Nur Jade fand, dass es zwischen Luca und mir viel zu easy lief, um auch wirklich easy zu sein. Erst die gemeinen Beleidigungen und dann reichte ein Kuss – ein Zungenkuss wohlgemerkt –, damit alles wieder in Butter war? Auch noch Tage später fand sie die Sache total abgedreht und war der Meinung, dass sich niemand ohne den Hintergedanken an Sex küsste. Ich war da anderer Meinung und ließ Jades Geschwätz wie die Sommerwolken am Himmel vorüberziehen. Ich fand, sie teilte das Leben viel zu sehr in Schwarz und Weiß ein und übersah dabei die vielen Schattierungen dazwischen. Neben Sexküssen gab es Freundschaftsküsse, Geschwisterküsse, Versöhnungsküsse, Mutter-Kind-Küsse und eben auch Ausrutscher, wie es bei Luca und mir der Fall gewesen war. Kein Grund, das Ganze unnötig aufzubauschen. Luca war nicht mein Freund, er war ein Freund, und dass wieder alles in Butter war, fühlte sich ziemlich gut an.

Das Schuljahr neigte sich dem Ende zu, womit die Zeugnisse automatisch näher rückten. Ich gab mich entspannt, dabei war mir schlecht wie auf einer Kreuzfahrt bei Windstärke zehn. Ich wusste, dass mein Zeugnis mies ausfallen würde. Nichts, weswegen man sich auf die Schulter klopfen konnte. Das Problem war nicht mal Mama – sie hatte irgendwie immer Verständnis für mich –, sondern die Katastrophe schwarz auf weiß in den Händen zu halten. In meinem Fall bedeutete dies eine Fünf in Physik, Vieren in Mathe und Französisch (Lucas Schummelversuch hatte es nicht rausgerissen), eine kippelige Drei in Deutsch, eine Zwei in Chemie (mein plötzliches Wunderfach) und eine Eins in Sport, der Rest waren stinknormale Dreien.

Ich warf bloß einen kurzen Blick auf den Wisch, dann stopfte ich ihn in meine Tasche und hoffte, dass die Welt morgen wieder rosiger aussehen würde. Immerhin waren Ferien. Ausschlafen, lesen, baden gehen. Zu dumm nur, dass Jade und Luca verreisten und ich als Einzige in unserem Kaff zurückblieb, denn Mama und ich konnten uns keine schicke Reise leisten. Die Ratenkredite für den Fernseher und den Computer, die Mama noch bis Ende des Jahres abzuzahlen hatte, fraßen jeden Cent auf. Also musste ich mich mit dem Schwimmbad zufriedengeben und darauf hoffen, dass Onkel Paul uns vielleicht zu einem kleinen Trip an den Baggersee einladen würde.

Während Jade mit ihrem Vater und dessen neuer Freundin für zwei Wochen nach Teneriffa flog (und das umweltschädliche Fliegen plötzlich gar nicht mehr daneben fand), fuhr Luca nach Italien. Zu seinem dubiosen Papi, seiner Tante und seiner Arschloch-Ex. Genaueres wusste ich nicht. Er machte ein ziemliches Geheimnis daraus. Ein paarmal hatte ich versucht das Thema Vater anzusprechen, doch da er immer bloß das Gesicht verzog und keinen Ton sagte, drang ich nicht weiter in ihn. Ich vermutete, dass sein Daddy ihm den Geldhahn zugedreht hatte und er deswegen sauer war. Nobelklamotten kosteten eben viel Geld und bei Onkel Paul konnte niemand reich werden.

Den Tag vor Lucas Abfahrt verbrachten Luca, Jade und ich im Schwimmbad. Während ich mit geschlossenen Augen dalag und die Wärme auf meiner Haut genoss, benoteten Jade und Luca – albern wie Kinder – die anderen Badegäste. Gackernd verteilten sie Dreien, Vieren und Fünfen und nur wenige Einsen und Zweien.

»Los, Lena, spiel mit!«, kreischte Jade. Ich wunderte mich schon ziemlich, dass ihr Anton-Liebeskummer so schnell verflogen war, aber vielleicht machte sie sich selbst und allen anderen auch nur etwas vor.

»Danke, kein Bedarf«, murmelte ich und wälzte mich auf den Bauch. Es stimmte mich traurig, dass heute alles so lustig sein sollte und ich schon morgen vereinsamt in unserem kleinen Städtchen herumhängen würde, ohne zu wissen, wohin mit mir und meiner Langeweile.

»Was ist denn los?« Lucas Finger krabbelten verspielt über meinen Rücken.

Ich drehte mich um und seine Hand zuckte wie unter einem Stromschlag zurück. »Nichts. Bin nur nicht in Stimmung.«

»Hast du deine Tage?« Jade sah mich mitleidig an.

»Nein, aber es gibt Leute, die eine ziemlich coole Zeit vor sich haben, und eben andere Leute wie mich, die in diesem Kaff versauern müssen.«

»Wir können gerne tauschen«, schlug Luca vor. Er setzte sich auf und betrachtete seinen flachen Bauch, auf dem ein paar einsame Härchen sprossen.

»Dann bleib doch«, sagte ich mehr zum Spaß.

»Kann nicht. Meine Mutter würde mich steinigen. Meine Tante sowieso.«

»Und dein Vater?«, provozierte ich ihn, aber Luca ließ sich nicht aus der Reserve locken und machte nur eine wegwerfende Handbewegung. So als würde ihn das nicht weiter interessieren.

Jade tätschelte meinen Arm. »Sind doch bloß zwei Wochen, Lena. Das überlebst du schon.« Sie schmatzte ein Küsschen in meine Richtung. »Und falls nicht, kommen wir auf jeden Fall zu deiner Beerdigung, Ehrenwort.«

»He, he!«, mischte sich Luca ein. »Lena soll bitte schön noch am Leben sein, wenn ich zurückkomme.« Seine Zähne blitzten wie Perlen. »Und dann versüße ich dir den Rest der Ferien, versprochen.«

Wie das im Einzelnen aussehen sollte, verriet er allerdings nicht. Ich konnte nur rätseln und mich auf etwas freuen, was hoffentlich auch tatsächlich geschehen würde.

Eine Weile beschäftigte sich jeder mit sich selbst. Jade sichtete einige Artikel über Hühnerfarmen und die grausamen Methoden der Züchter, Luca las einen italienischen Roman, ich hatte mir aus unerfindlichen Gründen die Französischgrammatik eingesteckt und blätterte lustlos darin herum.

Luca schielte über den Rand seines Buches hinweg. »Du lernst Französisch? Ich glaub’s ja wohl nicht!«

»Das hat auch nichts mit Glauben zu tun, sondern mit Tatsachen«, gab ich ein wenig giftig zurück.

»Ich könnte dich abfragen«, bot er sich an.

Trotzig schüttelte ich den Kopf.

»Oder du kommst am besten gleich mit nach Italien. He, Dachgeschoss, dort könnte ich jeden Tag mit dir lernen.«

»Red keinen Scheiß. Das geht nicht.«

»Wieso Scheiß? Immer ist es gleich Scheiß, wenn man mal spontan sein will!«

»Ich hab kein Geld. Deswegen ist es Scheiß.«

»Dann leg ich dir was aus und nach Italien jobbst du auch bei deinem Onkel.«

»Luca, das ist immer noch Scheiß.«

»Und warum?«

»Weil es eben Scheiß ist, okay?«

Ich vergrub meinen Kopf zwischen den Armen und hoffte, dass das Thema damit beendet war. Natürlich hätte es mich gereizt, nach Italien zu fahren, aber ganz bestimmt nicht mit Luca und seiner Mutter. Was für eine bizarre Kombination: der Typ, den ich aus Versehen geküsst hatte, plus seiner Mama, die gemeinsam zum Arschloch-Vater und zur Arschloch-Ex fuhren. Eher verdörrte ich doch wie eine Pflaume in der norddeutschen Sonne!

Luca knickte die gerade gelesene Seite um und stopfte das Buch zurück in seinen Rucksack. »Wer kommt mit ins Wasser?«

»Ich!« Jade sprang auf, als hätte sie ein Insekt gestochen.

»Und du, Lena?« Lucas fragender Blick ruhte auf mir.

»Schwimmen ist auch irgendwie Scheiß«, murmelte ich und hasste mich dafür, dass ich so ein Stimmungskiller war. Was war eigentlich los mit mir? Okay, ich hatte ein mieses Zeugnis bekommen, aber es war Sommer, sechs schulfreie Wochen lagen vor mir, und irgendetwas Spaßiges, das nicht mit Jade oder Luca zusammenhing, würde sich doch wohl finden lassen. Ich hatte auch die letzten Sommerferien überlebt, die Jade an der französischen Atlantikküste verbracht hatte und wo Luca auf der Landkarte meines Hirns lediglich ein blinder Fleck gewesen war.

Kaum waren die beiden im Getümmel verschwunden, wälzte ich mich auf den Rücken und blickte in den Sommerhimmel, der sich wie ein großes blaues Zelt über mir spannte. Ich schloss die Augen, hörte bloß noch die Kinder kreischen, roch Sonnencreme, Gras und Chlor, und wenn es auch nur ein kurzer Augenblick war, fühlte ich mich fast glücklich. So ganz mit mir allein.

»Ist Luca auch da?« Ich blinzelte gegen die Sonne und erkannte Filippo, der wie eine griechische Statue vor mir aufragte. Im Tre Stelle trug er immer Jeans und schlabberige T-Shirts, jetzt, bloß in Badehose, gab er eine ziemlich gute Figur ab. Er war athletisch gebaut, aber nicht übertrieben muskulös, schlank, aber nicht dürr – irgendwie genau richtig.

»Gerade im Wasser«, stotterte ich mit einiger Verspätung, während ich mich darüber wunderte, dass mich sein Anblick so aus der Fassung brachte. Nie zuvor hatte mich ein Typ in Badehose derart irritiert.

»Darf ich?« Er deutete auf die freie Fläche neben mir.

»Klar. Ich hab den Rasen ja nicht gepachtet.«

Filippo hockte sich im Schneidersitz neben mich, rupfte hier einen Halm, dort eine Kleeblüte ab. Gut, dass Jade das nicht mitbekam …

»Ich würde so gern mal ein vierblättriges Kleeblatt finden«, murmelte Filippo mit seinem schmeichelnden Akzent. »Soll ja Glück bringen. Si dice …«

Ich nickte und hoffte, dass er sein Kleeblatt endlich finden und wieder abzischen würde. Was sollte ich auch mit ihm reden? Doch im Gegenteil schien er es sich erst richtig bequem zu machen. »Fährst du auch in den Ferien weg?«, erkundigte er sich.

»Nö.« Und etwas genervt brummte ich hinterher: »Ist ja auch hier schön.«

»Giusto.« Filippo zupfte eine Kleeblüte ab und hielt sie mir wie ein Geschenk hin. »Und ich habe auch was davon.«

»Ach ja?« Ich streckte mich auf meinem Badetuch aus. »Meinst du, ich lasse mich jeden Tag im Tre Stelle blicken und kurbele den Eisumsatz an?«

»Wäre schön.« Bevor er weiterreden konnte, kam Luca, gefolgt von Jade, über den Rasen geflitzt. Er schüttelte seine Haare, so dass das Wasser in alle Richtungen spritzte. Jade kreischte und kicherte, als wäre sie in einer Zeitmaschine gute zehn Jahre rückwärts gereist.

Filippo stieß mich an und raunte mir zu: »Zwischen den Turteltäubchen läuft doch was.« Dabei sah er mich so vorwurfsvoll an, als wäre ich schuld daran, dass die beiden sich wie die Babys aufführten.

»Quatsch«, widersprach ich, obwohl mir selbst Zweifel kamen. Das letzte Mal, als ich Jade so albern erlebt hatte, war sie scharf auf Anton gewesen. Ratten-mega-giga-scharf. Aber Luca? Er war fast einen Kopf kleiner als sie und außerdem gar nicht ihr Typ. Die beiden waren einfach ferienreif – und basta. Doch im gleichen Maße, wie mich ihr Geschäker zu beunruhigen begann, war ich mit einem Mal froh, dass sie bald weg sein würden. Jeder für sich in seinen eigenen Ferien.

»Dai!«, rief Filippo seinem Freund zu. »Hör auf die Braut anzugraben.«

»Idiota.« Luca ließ sich neben Filippo fallen und legte seinen nassen Arm um dessen Schulter. Im direkten Vergleich schnitt Luca erbärmlich ab. Ein kümmerliches Fischstäbchen neben einem knusprig gebratenen Filetstück.

Lucas Hand schnellte vor, er boxte mich und wollte wissen, warum ich so grinste.

»Nur so.«

»Du lügst.«

Manchmal war es einfach besser, die Wahrheit zu verschweigen, also sagte ich: »Ihr seht euch irgendwie ähnlich.«

»Wir?«, fragte Luca, als stünden noch etliche Jungs um uns herum, doch Filippo nahm es mit Humor und meinte: »Jetzt mach aber mal ’nen Punkt. Ich hab bestimmt nicht solche Sono-così-innamorato-di-te-Augen.«

»Bitte was für Augen?«, hakte Jade nach.

»Ich-bin-so-in-dich-verliebt-Augen.«

Meine Freundin kicherte, woraufhin Luca sich prompt beschwerte, er sei kein bisschen verliebt, nicht mal in das Schokoeis, das er sich gleich im Tre Stelle genehmigen würde. Dabei glitt sein Blick immer wieder wie zufällig zu Jade, was mir einen Stich versetzte. In diesen wenigen Sekunden fühlte ich mich wie ausgeblendet. Als hätte ich niemals als beste Freundin existiert. Traurig drehte ich mich auf den Bauch und ließ ihr Geplänkel über mich hinwegrauschen. Es ging irgendwie um Jades Anti-Käfigeier-Kampagne, aber auch um Körbchengrößen und Meteoriten, die auf die Erde krachten. Falls ihr Gelaber einen tieferen Sinn hatte, erschloss er sich mir nicht.

Später lud Filippo uns auf ein Eis ins Tre Stelle ein. Ich hatte eigentlich keine Lust und ging nur mit, um keine Spielverderberin zu sein, wo es doch der letzte Abend war, bevor Jade und Luca abdampften. Doch selbst als ich das köstlichste Vanilleeis der Welt vor mir hatte, fühlte ich mich immer noch fehl am Platz. Aber was erwartete ich eigentlich? Dass wir uns gegenseitig versicherten, was für großartige Freunde wir waren, wie sehr wir uns vermissen würden und dass es eigentlich gar nicht ohne die anderen ging? Stattdessen flogen die Witze hin und her und Jade und Luca überboten sich gegenseitig an Albernheiten. Anton schien in weite, sehr, sehr weite Ferne gerückt zu sein.

Als ich von der Toilette kam, traf ich auf Filippo, der frische Heidelbeeren in die Küche trug. »Tutto bene?«

»Häh?«, machte ich.

Er stellte den Plastikbehälter ab und wischte sich die Hände an seinem Schlabber-T-Shirt ab. »Alles klar?«

»Was geht dich das an?«, fuhr ich ihn schnippisch an.

Statt etwas zu erwidern, strich er mir über die Wange, so wie Mama das manchmal tat, wenn sie mich trösten wollte. Doch anders als bei Mama fing es im Bauch an zu prickeln, als hätte ich aus Versehen Brausepulver verschluckt. »Wenn du ihn liebst«, sagte Filippo, »dann musst du ihn dir schnappen und nicht dabei zusehen, wie deine beste Freundin ihn dir wegnimmt.«

»Bitte, was?« Ich trat einen Schritt zurück und lehnte mich gegen die Wand.

»Du hast mich schon verstanden.«

»Ich bin nicht in Luca verliebt. Er ist nur mein Freund.«

»Oh, sorry, da hab ich mich wohl geirrt.« Filippo stand für einen Moment die Ungläubigkeit ins Gesicht geschrieben, doch als ich mich umdrehte und den Gang zum Lokal zurückeilte, hörte ich ihn murmeln: »Tanto meglio.«

Was auch immer das heißen mochte – es klang verheißungsvoll, romantisch und auch ein bisschen sexy.

Später an der Bushaltestelle umarmte ich Jade so fest, als könnte sie mir in den Ferien abhandenkommen. Ich wünschte ihr eine schöne Zeit und bat sie, mir so oft wie möglich zu simsen. Sie versprach es, breitete im nächsten Augenblick ihre Arme wie Flügel aus und fiel Luca um den Hals. Küsschen links, Küsschen rechts, schmatz-schmatz, die beiden wollten gar nicht mehr damit aufhören.

»Jetzt reicht’s langsam«, murrte ich, doch Jade meinte nur lachend, sie müsse schließlich ihren Küsschenvorrat für die Ferien auffüllen. Dann stieg sie, ihren Rucksack mit den Schwimmsachen schwenkend, in den Bus.

Luca lief still und in sich gekehrt nach Hause. Ich klebte ihm an den Fersen, konnte kaum Schritt halten. Vielleicht war alles gesagt. Vielleicht dachte er aber auch an Dinge, die mich nichts angingen. Oder er hatte mich längst aus seinem Leben verbannt. Weil Jade lustig und unkompliziert war, nicht so ein Stimmungstöter wie ich.

Erst als wir in die Rankestraße einbogen, sah er mich mit seinen samtweichen Augen an und meinte: »Ich bin ja bald wieder da, Lena. Und dann knipse ich für dich den Sommer an. Versprochen.«

Er klang so sehr nach Abschied, dass ich fast weinen musste. Von wegen gefühlskalt. Ich hätte mit jeder Heulsuse dieser Welt mithalten können, und um nicht gleich einen ganzen Wasserfall an Tränen zu vergießen, nickte ich bloß.

Luca knuffte mich. »Mach keinen Unsinn, okay?«

»Du aber auch nicht«, entgegnete ich, ohne selbst zu wissen, was genau ich damit meinte. Dass er nichts mit seiner Ex anfing? Sich keine neue beste Freundin zulegte? Oder gar mit Jade per SMS anbändelte?

»Ciao, Sweetie«, sagte er und drückte mich kurz an sich.

»Ciao, Luca.«

Er ging, ich wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel und dann stahl ich mich in meine einsamen, traurigen Langweilerferien davon.








10.

Die ersten Ferientage verstrichen, ohne dass sich mein Glückskonto groß verzinste, aber ich rutschte auch nicht weiter ins Minus. Es war okay so, wie es war. Ich half Onkel Paul im Laden (Blumensträuße binden, Schnittblumenreste zusammenfegen, Geldrollen zur Bank bringen) oder lungerte bei Mama im Krimskramsladen herum. Ihre nette Chefin Frau XXL – ich nannte sie so, weil ihre Brüste groß wie Melonen waren – hatte nichts dagegen. Sie ließ mich Latte macchiato und kleine Törtchen holen und damit machten wir drei es uns dann zwischen all den Souvenirartikeln gemütlich. Falls Kundschaft hereinschneite oder sonst irgendwie Arbeit anstand, blätterte ich Stapel an Klatschpresse durch, bis ich über jede Entgleisung der Schönen und Reichen informiert war.

Eines Nachmittags – das Thermometer war auf 33 Grad geklettert und meine Mutter hing nur noch in den Seilen – übertrug mir Frau XXL die ehrenvolle Aufgabe, das Schaufenster neu zu dekorieren. Mama geriet allein bei der Vorstellung in Panik, wohl weil sie mein unaufgeräumtes Zimmer vor Augen hatte, das ich ihr gerne als kreatives Chaos zu verkaufen versuchte.

Eine Idee musste her. Ich grübelte eine Weile – jede Idee unbrauchbar –, als ein Grüppchen essender Kinder in den Laden schneite. Fauler Nachmittag am Meer schoss es mir durch den Kopf. Dabei dachte ich nicht nur an mich, sondern an all die anderen, die nicht verreisen konnten und trotzdem ein bisschen Ferienfeeling haben wollten.

Sofort machte ich mich an die Arbeit. Ich kleidete das Schaufenster mit blauer Folie aus, die im Keller des Ladens vor sich hin staubte. Danach nahm ich alles aus den Regalen, was nur irgendwie blau oder weiß war – Teller, Tassen, Schüsseln, kleine Elefanten, Kerzen, Servietten – und arrangierte die Verkaufsartikel auf meinem künstlich geschaffenen Meer. Dazwischen dekorierte ich bunte Ketten aus Mamas und meinem Privatbesitz sowie Rosenblätter, die ich zu dem Zweck extra aus Onkel Pauls Mülltonne stibitzte.

Am frühen Abend war ich fertig. Mama staunte nicht schlecht, aber auch ich war begeistert, als ich das Ergebnis vom Bürgersteig aus begutachtete. Frau XXL stieß einen kleinen Schrei des Entzückens aus, ließ mich noch mehr Latte macchiato holen und steckte mir zur Belohnung 25 Euro zu.

Ich freute mich, vor allem weil mir die kreative Arbeit nicht mal schwergefallen war. Meer, blaues Geschirr, Rosenblüten – all das stand für Jade und Luca und ihre bestimmt wahnsinnig aufregenden Ferien. Die beiden simsten mir zwar hin und wieder, aber es waren bloß Bruchstücke aus ihrem Urlaubsleben, die mich ein bisschen neidisch machten und immer wieder daran erinnerten, dass ich allein zu Hause zurückgeblieben war. Ich hätte zwar Ewa oder Mira anrufen können, die ebenfalls nicht weggefahren waren, doch irgendwer oder irgendwas hinderte mich ständig daran. Vielleicht mein inneres Gedankenkarussell, das zu meiner Überraschung ständig wieder Filippo in die Umlaufbahn schickte. Mal sah ich seine grünbraunen Augen vor mir, mal seinen athletischen Körper und ich fragte mich, ob sich so die Vorstufe von Verknalltsein anfühlte. Zu dumm, dass Jade nicht da war. Sie hätte es mir sicher erklären können.

Am Ende der zweiten Ferienwoche, es war ein Samstag, holte ich meine Mutter von der Arbeit ab. Wir wollten uns den Luxus gönnen und zum Japaner gehen. Sushi essen. So etwas taten wir viel zu selten. Weil das Geld nicht reichte. Und wenn welches da war, überlegte Mama dreimal, ob es nicht etwas anderes gab, das dringend angeschafft werden musste.

»Lena«, sagte Mama mit seltsam belegter Stimme, als sie die Ladentür abschloss. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir das Sushi-Essen verschieben? Mir ist etwas dazwischengekommen.«

»Was dazwischengekommen?«, echote ich. »Wieso, was denn? Und so plötzlich? Heute Morgen hast du noch …«

Ich verstummte, weil meine Mutter mich an der Schulter festhielt, zu der komischen Stimme ein ebenso komisches Gesicht machte und mir zuraunte: »Ich erklär’s dir morgen. Fahr zu Onkel Paul. Bitte. Er kocht für dich.« Im nächsten Moment ließ sie mich los und flötete eine Oktave höher: »Günther! Grüß dich! Schön dich zu sehen!«

Ich drehte mich um und sah einen Mann mit langen Schritten auf sie zueilen. Wilde Locken à la Luca ringelten sich um sein Gesicht – nur dass seine Haare grau waren und er weder Polohemd noch Totenkopf-T-Shirt, sondern einen Anzug mit Krawatte trug. Mama blinzelte mich flehend an. Offenbar hatte sie nicht mal vor, mich ihm vorzustellen.

Schöne Scheiße. Ich hatte mich so auf das Sushi-Essen gefreut und jetzt schob sie mich einfach zu Onkel Paul ab, um sich mit einem Kerl namens Günther zu vergnügen. Sie hätte mich vorher wenigstens per SMS informieren können – so fand ich es einfach nur gemein.

Enttäuscht machte ich auf dem Absatz kehrt und ersparte es ihr, uns miteinander bekannt zu machen. Passend zu meiner ultramiesen Stimmung fing es auch noch an zu regnen, als ich losradelte. Dicke Tropfen pladderten mir ins Gesicht, und als ich bei Onkel Paul ankam, war ich klitschnass.

»Na, dann schlage ich doch vor, dass du dir erst mal was Elegantes aus meinem Kleiderschrank holst«, sagte er statt einer Begrüßung.

Ich musste lachen, weil Onkel Paul mit seiner Küchenschürze, die mit einem glupschäugigen Fisch bedruckt war, so lustig aussah. Aus dem Innern der Wohnung drang klassische Musik und es roch lecker nach Essen. Vielleicht würde es ja doch noch ein schöner Abend werden.

***

Zwei Stunden später hockte ich nudelschwanger und in einem Holzfällerhemd von Onkel Paul in der Küche, und obwohl ich schon pappsatt war, nahm ich mir noch ein großes Stück Apfelkuchen. Mampfend dachte ich, dass sich das alles hier wie ein kleines Stück vom Paradies anfühlte. Auch ohne Jade. Ohne Luca. Ohne Mama und Sushi. Und ohne super Ferienreise. Onkel Paul und ich hörten eine Cello-Sonate von Boccherini, quatschen über dies und das, und um das Glück perfekt zu machen, kam auch noch Kater Mops angetrabt. Er sprang auf meinen Schoß, wo er erst eine Weile herumtrampelte, bevor er sich hinlegte und wohlig zu schnurren begann.

»Besser?«, fragte Onkel Paul.

»Was besser?«

»Leerer Magen, und dann versetzt dich deine Mutter wegen eines Mannes.«

»Mann?«, ereiferte ich mich. »Jemanden, der Günther heißt, nennst du einen Mann? Der Typ hat graue Haare!«

»Hätte ich auch. Theoretisch jedenfalls.« Onkel Paul strich sich schmunzelnd über seine Glatze.

»Ja, okay, aber du heißt Paul und nicht Günther und überhaupt … Was will Mama denn mit so einem komischen Typen?«

»Lena«, sagte mein Onkel mit seiner tief gefärbten Stimme, die er sich immer für besondere Lebensweisheiten aufsparte. »Deine Mutter ist noch nicht alt.«

»42.«

»Eben. Noch nicht alt.«

Ich zuckte mit den Achseln. Was alt war und was nicht, schien eine Frage des Standpunktes zu sein. Für Onkel Paul, der die fünfzig schon überschritten hatte, war 42 jung, für mich eben alt. Ich konnte mir nicht mal vorstellen, dass sich Leute in diesem Alter überhaupt noch küssten. Von anderen Dingen ganz zu schweigen.

»Und seit dem Tod deines Vaters …« Seine Hand schwebte einen Moment über dem Apfelkuchen, dann zuckte sie wieder zurück. »Sie hat dich großgezogen und nebenher so viel gearbeitet, wie es eben nur ging. Dafür hat sie allerdings einen hohen Preis gezahlt: Sie war fast immer allein.« Er griff nun doch nach einem Stück und biss genussvoll hinein. »Gönn ihr den Spaß. Und wenn der Kerl nun mal Günther heißt, heißt er eben Günther.«

Natürlich hatte er Recht. Trotzdem war die Vorstellung, dass meine Mutter einen Mann traf, irgendwie komisch.

Onkel Paul schob eine neue CD in den Player, diesmal eine Oper von Vivaldi mit dem klangvollen Titel Orlando Furioso. »Wie sieht’s eigentlich bei dir aus?«, fragte er. »Ich meine, mit der Liebe.«

»Liebe?«, entgegnete ich. »Was soll das sein?«

»Eine tolle Sache – wenn man sie denn erlebt.«

»Nichts für mich«, wehrte ich ab. Ich kraulte Mops zwischen den Ohren. Das war auch Liebe. Und zwar eine ziemlich vollkommene.

»Aber warum nicht? Ich meine, du und Luca …«

»Luca? Was haben denn immer alle mit Luca?« Meine Stimme überschlug sich fast.

»Er ist ein prima Junge.«

»Finde ich auch. Und weil er so prima ist, sind wir auch richtig prima befreundet.«

»Ach, Lenchen«, seufzte Onkel Paul. »Es ist nur so … Also, es gibt natürlich Ausnahmen, die die Regel bestätigen, aber normalerweise … Zumindest habe ich es so erlebt …«

»Was?« Ich wurde unruhig, weil er sonst so ein toller Redner war und mit einem Mal so herumstotterte.

Onkel Paul fasste sich und grinste selten dämlich, als er fortfuhr: »Männer und Frauen können nicht miteinander befreundet sein. Mehr hab ich nicht dazu zu sagen.«

»Oh bitte. Nicht du auch noch!«, stöhnte ich.

»Hat Meibrit das auch gemeint?«

»Nein, nicht Mama. Aber Jade.«

»Donnerwetter. Deine Freundin ist ja richtig lebenserfahren.«

Ich zuckte bloß mit den Achseln. Wieso spielten sich eigentlich alle in meinem Umfeld auf, als hätten sie die Weisheit mit Löffeln gefressen? Nur ich war offenbar das Dummchen vom Dienst. Weil ich immer noch davon überzeugt war, dass Luca und ich nicht sexgesteuert waren und eines Tages zwangsläufig übereinander herfallen würden. Den Kuss mal ausgenommen, aber der war ja mehr aus Versehen passiert.

Onkel Paul ließ das Thema fallen, doch als er mich später auf dem Rad nach Hause begleitete, erzählte er von Elisabeth. Sie waren sich an der Uni in Münster begegnet, damals, als er ein paar Semester Psychologie studiert hatte. Elisabeth war einfach nur Elisabeth für ihn gewesen. Nicht unattraktiv, aber in seinen Augen ein Neutrum. Trotzdem hatten sie miteinander geschlafen, einmal nach einer Faschingsfeier.

»Wahrscheinlich wart ihr betrunken«, rief ich gegen den Wind.

»Schon möglich. Nur wenn ich mit meinem Kumpel Michael Fasching feiern und mich betrinken würde – also ehrlich, wir würden doch nicht zusammen im Bett landen!«

»Ja, weil du nicht schwul bist.«

»Siehst du!«, triumphierte er. »Sind wir also doch einer Meinung.«

»Nein, Onkel Paul, sind wir nicht.«

»Sieh mal, das ist doch ganz einfach. Ich schlafe nicht mit Michael, weil ich nicht schwul bin. So weit d’accord?«

Ich nickte.

»Aber ich hatte mit Elisabeth Sex, weil ich hetero bin.«

»Willst du mir damit sagen, dass du alles, was weiblich und bei zwei nicht auf den Bäumen ist, in dein Bett zerrst?«

Mein Onkel lachte nur, bog dann übermütig schlingernd in die Rankestraße ein und bremste vor unserer Hofeinfahrt ab. In der Küche brannte Licht; Mama war also schon zu Hause. Ich hoffte bloß inständig, dass sie nicht den grau gelockten Günther mitgebracht hatte.

»Kommst du noch mit rein?«

Onkel Paul schüttelte den Kopf und schwang sich schon wieder aufs Rad. »Gute Nacht, Lena. Es war ein richtig schöner Abend.«

»Fand ich auch.« Ich gab ihm ein Küsschen auf seine piksige Wange. »Und lass die weiblichen Wesen in Ruhe, die um diese Uhrzeit noch frei rumlaufen, okay?«

»Versprochen.« Er zwinkerte mir zu. »Übrigens bin ich seit mehr als drei Jahren solo. Keine Frau mehr angefasst.«

»Na, wie beruhigend!«

Onkel Paul strampelte los und ich ging ins Haus, wo mich hoffentlich eine nicht allzu liebestolle Mutter erwartete.
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Am darauffolgenden Montag traf ich Filippo an der Kasse im Drogeriemarkt. Auf meinen Unterarmen balancierte ich Tampons mini für mich, Tampons normal für mich und Mama, Tampons super plus für Mama, Slipeinlagen für mich und Mama, Binden für mich (für nachts) und dazu eine Packung WC-Feuchttücher. So stand ich wie ein Packesel beladen da und hoffte, dass mir nichts aus den Händen gleiten würde, bevor ich meine Sachen endlich ablegen konnte.

»Brauchst du Hilfe?«

Ich drehte mich um und blickte in Filippos verspiegelte Sonnenbrille, gleichzeitig machte sich eine der Tampon-Schachteln selbstständig und rutschte zu Boden. Filippo, der nur eine Rolle Pfefferminz in der Hand hielt, bückte sich danach. Die Super-plus-Tampons, ausgerechnet.

»Danke«, sagte ich und merkte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss. Peinlich berührt legte ich die vielen Tampon-Schachteln aufs Förderband und bedeckte sie schnell mit einer Hausfrauenzeitschrift, die ich aus dem Ständer zu meiner Linken zog. Mama würde mir sicher Vorhaltungen machen, wenn sie sah, wofür ich ihr sauer verdientes Geld ausgab. Zumal im Moment jeder Cent, den sie nur irgendwie lockermachen konnte, für ihre Verabredungen mit Günther draufging. Kino, Café, Bootstour – sie wollte sich eben nicht jedes Mal einladen lassen, auch wenn ihr Neuer, ein Architekt, genug Geld hatte.

»Interessante Zeitschrift.« Filippo deutete grinsend auf ein beige-braunes Matschgericht. »Kohlrouladen? Che cos’è?«

»Rouladen aus Kohl«, antwortete ich hölzern.

»Aha. Involtini?«

Ich zuckte mit den Achseln, während das Blut langsam wieder in meinem Körper zirkulierte. Zum Glück war ich endlich dran, bezahlte, stopfte die Schachteln in eine Plastiktüte und verließ eilig das Geschäft. Draußen wusste ich nicht, wohin mit meinen Peinlichkeitsgefühlen. Filippo musste mich für total dämlich halten. Und für eine Psychotante, die Tampons hortete. Draußen holte er mich ein; ich hatte es schon befürchtet.

»Stell dir vor, er kommt nicht mehr zurück«, sagte er ohne jede Einleitung. Vielleicht hielt er mich ja für eine Gedankenleserin.

»Er? Wer ist er? Gott?«

Filippo lachte und schob sich die Sonnenbrille ins Haar. »Wenn du so willst, ja, ich rede von Gott Luca.«

»Natürlich kommt er zurück. Er wohnt schließlich hier. Geht hier zur Schule.«

»Schon, aber Giulia …«

»Mit Giulia ist es aus«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Und selbst wenn er wieder was mit ihr anfangen würde, bleibt er garantiert nicht bei seinem Arschlochvater.«

»Arschlochvater?« Filippo musterte mich überrascht und ich ärgerte mich, überhaupt davon angefangen zu haben. Vielleicht hatte Luca seinem Kumpel gegenüber nie erwähnt, dass es zwischen ihm und seinem Vater nicht zum Besten stand. Und vielleicht wollte er auch nicht, dass ich es weitertratschte.

»Luca wird die Zeit da unten schon genießen«, wechselte ich das Thema.

»Certo! Sonne, Meer, Strand und jede Menge hübsche Mädchen zum … na, du weißt schon.« Filippos Lachen stieg in den Himmel.

»Idiot«, murmelte ich.

»He, war bloß ein Scherz«, schwenkte er um. »Luca ist kein Mädchenaufreißer.«

»Wieso, er kann doch machen, was er will«, entgegnete ich verstimmt. »Er ist mir keine Rechenschaft schuldig.«

»Nicht?« Filippo taxierte mich von der Seite. »Ich mein, so dicke, wie ihr miteinander seid. Da fragt man sich ja sowieso …«

Den Rest des Satzes bekam ich nicht mit, weil ein Lkw mit mindestens 70 Sachen an uns vorbeidonnerte. Kaum war er vorüber, erkundigte sich Filippo mit samtweicher Schmeichelstimme, ob ich Lust auf ein Eis hätte.

Ich zögerte einen Moment – seinen Spruch mit den ›Mädchen zum … na, du weißt schon‹ fand ich ziemlich daneben – nickte dann aber. So oft, wie ich an ihn gedacht hatte, an seinen schönen Körper und seine karamellfarbene Haut, wäre es blöd gewesen, jetzt zu kneifen. »Okay, aber nur auf Vanille«, erklärte ich.

»Du isst immer nur Vanilleeis?«

»Logisch! Ein Leben ohne Vanilleeis ist gar kein Leben.«

Filippo lachte, dann marschierten wir los, wobei er darauf bestand, meine Einkäufe zu tragen. Ich war felsenfest davon ausgegangen, dass wir ins Tre Stelle gehen würden, doch zu meiner Überraschung lotste er mich durch die verwinkelten Gässchen stadtauswärts.

»Wo willst du eigentlich hin?«, fragte ich, als mir die Sache schon unheimlich zu werden begann.

»An den Deich. Hast du Lust?«

»Aber dort gibt’s keine Eiscafés.«

»Non c’è problema.« Filippo sprintete über die Straße, verschwand im Supermarkt gegenüber und kam schon kurz darauf mit zwei Magnums wieder heraus.

»Vanille.« Er reichte mir das verpackte Eis. »Den Schokoüberzug musst du dir wegdenken.«

»Der Schokoüberzug ist schon okay«, erwiderte ich belustigt. »Puh, Glück gehabt.« Filippo wischte sich über die Stirn, dann wickelte er sein Eis aus und meinte: »Wart’s ab, Lena. Ich zeige dir ein Fleckchen Erde, da sieht es aus wie in Italien.«

Am liebsten hätte ich mir gegen die Stirn getippt, der norddeutsche Deich und Italien, das passte ja wohl genauso wenig zusammen wie Apfelkuchen mit Leberwurst, aber ich wollte ihm den Spaß nicht verderben. Vielleicht war er einfach nur ein hoffnungsloser Romantiker. Ein bisschen wie Luca.

Unser Gespräch tröpfelte dahin – wir sprachen über das Wetter, unser langweiliges Örtchen, über seine Arbeit im Tre Stelle –, doch als wir am Deich ankamen, versiegte unser Geplänkel. Und das, obwohl ich sonst nicht auf den Mund gefallen bin. Ich wusste eigentlich immer was zu sagen. Irgendetwas! Filippo lächelte mal mir, mal den grasenden Schafen zu, und ich wartete ungeduldig darauf, dass sich das schrecklich nervöse Kribbeln, das ich seit geraumer Zeit verspürte, in ein verknalltes Kribbeln verwandelte – Jade hatte es mir schließlich oft genug beschrieben –, aber nichts tat sich. Alles fühlte sich nur verkrampft und komisch an und trotzdem kehrte ich nicht einfach um. Was wollte Filippo eigentlich von mir? Mir wirklich nur die schöne Landschaft zeigen, die ich sowieso viel besser kannte als er? Oder mich am Ende doch nur flachlegen? Ich kannte ihn ja kaum, wusste von Luca bloß, dass er aus der Toskana stammte, schon siebzehn war und seit seinem dreizehnten Lebensjahr in Deutschland lebte. Vor einem knappen Jahr hatte sein Vater dann in unserem Ort das Tre Stelle aufgemacht.

»Darf ich dich was fragen?«, durchbrach ich nach einer gefühlten Ewigkeit das Schweigen.

»Klar.« Filippo schien sichtlich erleichtert zu sein, dass ich meine Sprache wiedergefunden hatte.

»Warum gehst du eigentlich nicht mehr zur Schule?«

Um Filippos Mundwinkel zuckte es, dann sagte er: »Ich hab’s verbockt. In Italien von der Schule geflogen und hier zweimal sitzengeblieben. Merda.«

»Dafür hast du einen super Job im Tre Stelle«, versuchte ich ihn aufzumuntern.

»Super Job? Ich bin dort Junge für alles. Mein Vater scheucht mich, wie er gerade lustig ist. Wirklich kein Spaß, sage ich dir.«

»Und kannst du nicht einfach wieder zur Schule gehen?«

»Das wird schwierig, vielleicht Privatschule … Und auch das nur mit großem Fragezeichen.«

»Wieso das?«

»Weil es eine ziemliche Stange Geld kostet und mein Vater eben der Meinung ist, dass ich jetzt nicht in der Tinte säße, wenn ich gleich gelernt und nicht so viel Mist gebaut hätte.«

Filippo tat mir leid. Er hatte zwar keinen Schulstress wie Jade und ich an der Backe, war aber trotzdem nicht frei. Ob das tatsächlich erstrebenswert war? Ich fand, nicht, und nahm mir vor, Monsieur Monier und die Gabowski in Zukunft als das kleinere Übel zu betrachten und mich mehr ins Zeug zu legen.

Keine Minute später blieb Filippo mit einem Mal stehen, warf seine Arme in die Luft und rief: »Na? Hab ich dir zu viel versprochen?«

Ich sagte nichts, grinste bloß in mich hinein. Die Landschaft sah wie überall aus: Eine bunt betupfte Wiese erstreckte sich bis zur Elbe, die träge dahinfloss, darüber wölbte sich der von hellgrauen Wolken zerfranste Himmel.

»Ist es nicht schön hier?«

»Doch. Wunderschön. Aber was ist daran so besonders italienisch?«

»Alles und nichts.« Nur ein Mundwinkel rutschte frech nach oben.

»Du willst mich verarschen.«

»Um Himmels willen, nein!« Er schlang seinen Arm um meine Taille. »Du musst mir ja nicht glauben, aber hier sieht’s wirklich aus wie in der Poebene. Die flache, weite Landschaft und dann der Himmel …«

»Der ja schätzungsweise derselbe Himmel wie überall ist«, zog ich ihn auf.

»Du nimmst mich gar nicht ernst!« Filippo verstärkte den Druck um meine Taille.

Ich schüttelte seinen Arm ab und kauerte mich ins Gras. »Also gut, dann spielen wir jetzt die weite und flache Landschaft der Poebene angucken.«

Er setzte sich neben mich, bohrte die Spitze seiner schwarzen Basketballschuhe in die Wiese. »Aber du musst doch zugeben, dass es hier schön ist.«

»Filippo, es ist hier überall schön. Dafür hätte ich nicht ewig weit laufen müssen.«

»Mi dispiace. Ich dachte, es würde dir gefallen.«

»Es gefällt mir doch auch«, räumte ich ein, aber Filippo ließ schon wieder geknickt den Kopf hängen. Er trug ein weißes, eng anliegendes T-Shirt und beugte sich jetzt so weit vor, dass sich jeder einzelne Wirbel unter dem Stoff abzeichnete. Seine Haare waren zerzaust und ließen nur seinen sonnengebräunten Nacken frei. Er war sexy, keine Frage, und dann lehnte ich mich für die Dauer eines Atemzugs gegen ihn.

»Ich find keins«, murmelte er.

»Kein vierblättriges Kleeblatt?«

Er nickte.

»Macht doch nichts. Vielleicht hast du auch so Glück.« Mein Herz klopfte plötzlich schnell und heftig.

Filippo blinzelte mich an. »Meinst du?«

»Weiß nicht. Könnte doch sein.«

Motorengeräusche drangen von Ferne zu uns rüber, vermischten sich mit dem Wind; am Himmel kreischten Möwen.

»Das wäre schön.« Er griff nach meiner Hand und hielt sie fest.

Ich wollte mich ihm entziehen, aber er ließ es nicht zu, begann mit seinem Zeigefinger kleine Kreise auf meinem Handrücken zu zeichnen. Eine Weile ging das so, dann glitten seine Finger zu meinem Handgelenk und er zog sachte daran. Die Botschaft war eindeutig, doch ich war unentschlossen, wie ich es finden sollte. Ich musste an Luca denken und fragte mich, was er wohl in dieser Sekunde tat. Ob er badete, irgendwo seinen starken Männerespresso trank oder vielleicht Giulia küsste. Ich zog meine Hand weg und sagte: »Bitte nicht, Filippo.«

»In Ordnung. Ich will nichts, was du nicht auch willst.« Er rückte ein Stückchen von mir ab. »Ich mag dich einfach, Lena, das ist alles.«

Ich nickte den Grashalmen zu meinen Füßen zu.

»Ich mochte dich schon, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Du bist …« Er geriet ins Stocken, fing noch mal von vorne an, diesmal auf Italienisch. Natürlich verstand ich kein Wort, doch seine Hände wirbelten durch die Luft und es klang so leidenschaftlich und zärtlich zugleich, dass ich seufzen musste. Noch nie zuvor hatte mich ein Junge so offensiv angebaggert, was mir unglaublich schmeichelte.

»Aber es ist auch so okay«, meinte er nach einer Atempause auf Deutsch.

Ich lächelte meine Verlegenheit weg und er war klug genug, das Thema zu wechseln, bevor es noch peinlich wurde. Wir redeten über Belangloses, kamen dabei automatisch auf Luca zu sprechen. Ich sagte ihm, dass ich überhaupt nicht begreifen würde, wie jemand in der Schule so ein Überflieger sein könne.

»Ich auch nicht.« Filippo verdrehte die Augen. »Aber mach dir nichts draus. Dafür haben wir andere Talente.«

»Ach ja, und welche?«

»Das wird sich schon zeigen«, murmelte er verheißungsvoll.

Erst später, als wir zurückgingen, berührten sich unsere Hände immer wieder wie zufällig, woran auch ich nicht ganz unschuldig war. Auf der kleinen Brücke, die über den Bach in unseren Ort führte, geschah es dann. Bevor ich mich entscheiden konnte, was ich nun eigentlich wollte, zog Filippo mich an sich und küsste mich. Und ich küsste ihn zurück, einfach so! Es fühlte sich anders an als bei Luca. Hitziger, atemloser, vielleicht ruppiger, und ich wusste in dieser Sekunde nicht, ob ich es schön oder doch irgendwie daneben finden sollte oder ob es ein Betrug an Luca war, mit dem ich ja nicht mal etwas hatte. Immerhin war jetzt klar, dass Filippos kleiner Ausflug an den Deich nicht nur wegen der italienisch-norddeutschen Landschaft stattgefunden hatte, sondern weil er etwas von mir wollte. Das fand ich aufregend und unheimlich zugleich. Es war, als würde man in einen tiefen, dunklen See springen, ohne zu wissen, was einen am Grund erwartete.

Zurück nach Hause gingen wir schweigend. Filippo versuchte ab und zu seine Hand in meine zu schummeln, aber ich zog sie immer wieder albern kichernd weg. Mein erster Kuss – das musste erst mal verdaut werden. Daher riss ich ihm, als wir am Schlossplatz ankamen, die Plastiktüte mit meinen Einkäufen aus der Hand, warf ihm ein knappes Ciao hin und machte, dass ich wegkam.
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Günther wohnte und arbeitete in Hamburg, doch was ich erst mit sehr viel Fingerspitzengefühl aus Mama herauskitzelte, war, dass sie ihn im Internet aufgetan hatte. Im ersten Moment war ich überrascht, dann musste ich einfach schmunzeln. Meine Mutter hatte sich abends, wenn ich schon im Bett lag, heimlich an unseren Computer geschlichen und nach einer theoretischen Einweisung von Anna Pisani nach Kerlen mit grauen Locken Ausschau gehalten. Ich gönnte ihr ja ihren Günther, und nachdem ich ihn bei einem Zitronenhühnchen endlich kennenlernen durfte, fand ich seine Haare, seinen Namen und sein Altsein schon gar nicht mehr so befremdlich. Dafür hatte er eine schöne Stimme, ein warmes Lachen und behandelte Mama wie eine Prinzessin.

Nur eins stank mir gewaltig. Seit meine Mutter im Liebesglück schwelgte, meinte sie, dass sich auch alle anderen Menschen auf der Welt (an erster Stelle ich) verlieben sollten. Immer wieder fing sie davon an: warum ich immer noch keinen Freund hätte, ob es denn überhaupt niemanden gäbe, den ich ein bisschen nett finden würde … Meine Güte, ich fand viele Leute nett. Die Verkäuferinnen in der Schulbäckerei, unseren dicklichen Briefträger, den Nachrichtensprecher im Fernsehen – nur musste ich mich deswegen trotzdem nicht gleich verknallen. Und schon gar nicht hatte ich vor, Mama von dem Kuss mit Filippo zu erzählen. Sie hätte nur irgendeinen Schlaumeierkommentar von sich gegeben, dabei war alles schon verworren genug. Filippo ja, Filippo nein, Filippo vielleicht …

Aus Angst, meinem Küsser über den Weg zu laufen, blieb ich die nächsten Tage zu Hause. Das war ziemlich ungünstig, da der Sommer sich immer noch von seiner besten Seite zeigte und ich mich danach sehnte, mich im Schwimmbad abzukühlen. Stattdessen saß ich in meinem selbst geschaffenen Gefängnis und zählte die Tage, bis Jade und Luca zurückkommen würden. Weil das kaum tagesfüllend war, holte ich nach vielen öden Stunden vor dem Fernseher meine Schulbücher raus. Dabei wusste ich nicht, ob ich mich heroisch oder einfach nur erbärmlich finden sollte. Den Anfang machte Französisch. Ich wiederholte Vokabeln, bimste mir Grammatik rein und ging schließlich, wobei ich fürchtete, ernsthaft verrückt geworden zu sein, zu Physik über. Filippo war schuld. Sein Gejammer über seine Arbeit im Tre Stelle. So wollte ich nicht enden, niemals. Einmal kam eine SMS von ihm, er würde gerne wieder mit mir am Deich spazieren gehen, aber ich tat, als wäre ich schwer beschäftigt – was ja irgendwie auch stimmte. Schade, schrieb er zurück. Sto pensando a te.

In meinem Kopf ging es drunter und drüber. Ein Teil von mir war geschmeichelt und wollte ihn treffen, ein anderer hätte sich am liebsten bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag verkrochen, bloß um ihm nie, nie wieder über den Weg laufen zu müssen. Der Kuss war okay gewesen, aber nicht annähernd so berauschend wie eine Portion Vanilleeis. War das normal? Fühlte sich so die Liebe an?

***

Dann war Jade endlich zurück. Kaum hatte sie ihren Koffer in die Wohnung gehievt, funkte sie mich auch schon an und wollte sich mit mir im Tre Stelle treffen. Um den Schock zu verkraften, wieder in unserem Kaff gestrandet zu sein. Ich fand, sie hatte wirklich keinen Grund zu jammern. Schließlich hatte sie gerade reichlich Sonne und Meer getankt und Teneriffa-heiß war es hier ebenfalls. Nach Kinderkaffee bei mir zu Hause stand ihr nicht der Sinn, also einigten wir uns nach einigem Hin und Her aufs Stadtcafé.

»Hi, du dumme Nuss, im Tre Stelle hätten wir so schön in der Sonne sitzen können«, lautete kurz darauf ihre herzliche Begrüßung. Braun gebrannt und in neuen grünen Keilabsatz-Schuhen stand sie vor mir und kratzte an einer verschorften Stelle am Ellbogen. »Komm schon her, Nonne!«

Ich fuhr von meinem Stuhl hoch und dann fielen wir uns in die Arme. Sie fühlte sich klebrig an und müffelte nach circa 1000 Flugstunden, aber ich war so unendlich froh sie wiederzuhaben. Jade schien sich wohl auch zu erinnern, dass ich ihre beste Freundin war, jedenfalls gab sie quiekende Geräusche von sich und drückte mich so sehr, dass ich Angst hatte, sie könnte mich zerquetschen.

Wir bestellten Limo mit frischer Minze und Eis, das Modegetränk des Sommers, dann erzählte Jade, ohne auch nur einmal Luft zu holen. Von dem tollen Hotel, dem super Essen, ihrem Tauchkurs, den Wanderungen in der unberührten Natur, von der Tier- und Pflanzenwelt. Das Einzige, was sie total daneben gefunden hätte, wäre der Plastikmüll gewesen, den manche Deppen dort einfach aus dem Autofenster schmissen.

»Und sonst? Gar keine neuen Liebschaften?«, erkundigte ich mich, als sie ihre Lippen mit himbeerrotem Gloss betupfte. »Oder musst du manchmal noch an Anton denken?«

»Anton? Who the fuck is Anton?«

Wir lachten und ich freute mich einfach, dass der Idiot tatsächlich Geschichte war.

»Wozu braucht man auch Männer?«, meinte Jade mit fast angeekelter Miene. »Es war so schön mit den Eidechsen, Eseln und herumstreunenden Hunden.« Ihre Augen bekamen einen traurigen Glanz. »Einen hätte ich am liebsten mitgenommen. So ein süßes, struppiges Ding.«

Wir schauten uns ein paar Fotos auf ihrem Handy an – der kleine Hund war nur als verwaschenes Knäuel zu erkennen –, dann wollte meine Freundin wissen, wie es mir ergangen wäre. Was ich alles angestellt hätte, um die Langeweile zu vertreiben.

»Gar nichts weiter«, sagte ich und fuhr beiläufig fort: »Ich hab nur für die Schule gelernt und einen Jungen geküsst.«

»Oh no!«, kreischte Jade und ihre Stimme überschlug sich fast.

»Oh yes!«, äffte ich sie nach.

Eine Weile starrte sie mich glasig an, dann bombardierte sie mich mit Fragen.

»Wen hast du geküsst, Lena? Wie war’s? Super? Normal? Grottig? Und bist du verknallt? Oder ganz schrecklich verliebt? He, es ist bestimmt ein Traumtyp, oder? Bitte kein Dorftrottel!« Sie holte tief Luft. »Und warum, bitte schön, hast du mir das eigentlich nicht gesimst??«

»Weil ich wusste, dass du mich sofort wie eine Zitrone ausquetschen würdest. Okay, welche Frage zuerst?«

»Wer ist der Glückliche?«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

Ich blies die Backen auf, ließ sie einen Moment zappeln.

»Los! Sag schon!«, bettelte sie.

»Okay, du hast es nicht anders gewollt. Filippo.«

»Aber …« Ihre Augen weiteten sich. »Der sieht ja richtig gut aus!«

Es klang, als könnte es gar nicht sein, dass sich ein gut aussehender Junge für mich interessierte. Ich verkniff mir einen bissigen Kommentar und erzählte ihr auch noch den Rest. Von dem Tampon-Einkauf, dem spontanen Ausflug an den Deich, der dann mit ebendiesem Kuss geendet hatte. Jades Mund stand dabei die ganze Zeit vor Staunen offen.

»Und? Wie küsst er?«, hakte sie neugierig nach, nachdem sie sich wieder gefasst hatte. »Lahm oder hitzig? Trab oder Galopp?«

»Keine Ahnung. Normal, glaub ich.«

»Glaubst du? Das musst du doch wissen! Du warst schließlich auch anwesend.«

»Es war ganz okay, hat mich aber nicht umgehauen«, antwortete ich ehrlich.

Jade überlegte eine Weile, dann sagte sie mit Blick auf ihre grünen Schuhe: »Offen gestanden hat’s mich beim ersten Mal auch nie so richtig umgehauen. Macht aber nichts. Man kann Jungs auch das Küssen beibringen.« Sie zwickte mich überm Knie, wo ich besonders kitzelig war. »Aber sich drücken und nicht mal ins Tre Stelle gehen … He, das ist ziemlich kindisch, Lena.«

»Na und?«, wehrte ich ab.

»Aber vielleicht geht dir gerade die große Liebe flöten!« Jade pochte auf ihre Armbanduhr. »Genau in dieser Sekunde.«

»Du meinst, weil er schon die Nächste angräbt?«

Ihre Schultern hoben und senkten sich. »Es ist Sommer. Filippo sieht klasse aus. Das finden garantiert viele Mädchen.«

Ich schnippte ein paar Krümel vom Tisch. »Wenn er so drauf wäre, würde ich ihn sowieso nicht wollen.«

»Aber du weißt doch gar nicht, wie er in Wirklichkeit tickt. Weil du dich versteckst und ihm nicht mal den Hauch einer Chance gibst.«

Jade hatte wieder mal Recht. Wie immer. Sie reckte ihren Kopf, um ein paar Sonnenstrahlen zu erhaschen, die durch die üppige Kastanie flirrten.

»Und jetzt? Was hast du vor?«

»Keine Ahnung. Vielleicht doch ins Tre Stelle gehen? Also nicht sofort. Irgendwann mal.«

»Na, endlich! Sie hat’s kapiert«, seufzte Jade.

»Würdest du denn eventuell mitkommen?«

»Was für eine doofe Frage! Klar doch.« Sie boxte mich. »Du bist doch meine Lieblingsnonne.«

Es tat gut, dies zu hören. Auch wenn wir nur zwei Wochen getrennt gewesen waren, es war doch allerhand passiert. Und ohne Jade, das hatte ich mal wieder festgestellt, fühlte ich mich wie ein Fisch ohne Wasser. Kurz vom Eingehen.

***

Jade hatte mir aus Teneriffa ein trägerloses Flatterkeid in ihrer Lieblingsfarbe Grün mitgebracht, ein Schnäppchen vom Markt. Es gefiel mir, aber eine ungeschickte Bewegung und mein BH blitzte hervor.

»Lass ihn doch blitzen«, meinte sie. »Der will auch mal Luft schnappen.«

Es war einen Tag nach ihrer Rückkehr und wir machten Anprobe bei ihr zu Hause vorm Spiegel.

»So kann ich aber nicht ins Tre Stelle gehen.«

»So musst du sogar ins Tre Stelle gehen. Du siehst total verschärft aus! Filippo wird das auch finden.«

»Und denken, dass ich ihn gleich vernaschen will. Nö, vielen Dank auch.«

Jade lachte nur und freute sich wie ein kleines Kind, dass ich mich am Ende doch breitschlagen ließ. Vorsichtshalber zog ich allerdings meinen Bikini unter das Kleid. Damit wenigstens nicht meine Wäsche hervorblitzen konnte.

Filippo servierte Eisbecher und Cappuccino bei einer Damenrunde, als wir beim Eiscafé ankamen. Mein Herz wummerte in einem nervösen Beat und meine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Wackelpudding. Ich strengte mich an zu lächeln, was Jades Blick zufolge jedoch total in die Hosen ging. Im nächsten Moment war Filippo schon bei uns und gab mir wie selbstverständlich einen Schmatzer auf den Mund.

»Wow!«, rief er aus. Sein Blick glitt an mir rauf und runter. »Du siehst toll aus!«

Ich blieb stumm wie eine an Land gespülte Krabbe, dann wandte sich Filippo Jade zu. »Na? Wieder da?«

»Wonach sieht’s denn aus?«, gab Jade frech zurück und belegte einen Platz in der Sonne.

»Immer noch ganz die Alte!« Filippo grinste und fragte, ob wir den neuen Coppa alla nocciola probieren wollten, umsonst natürlich, der sei zum Niederknien lecker und hätte nur gefühlte 11789 Kalorien.

Während Jade losgackerte und den 11789-Kalorien-Becher orderte, bestellte ich bloß eine Kugel Vanilleeis und ein Glas Leitungswasser. Und nicht mal das kriegte ich, ohne zu stottern, hin.

»Schön dich wiederzusehen.« Filippo strich zart über meine Wange, es war mehr ein Kitzeln, dann flitzte er auch schon wieder los, weil sein Daddy ihn gerufen hatte.

»Du bist so was von steif und hölzern«, beschimpfte mich Jade. »Jede Ordensschwester ist gegen dich das reinste Showgirl!«

»Wir haben uns geküsst. Das ist voll peinlich.«

»Du Arme! Was für ein schreckliches Ereignis aber auch.« Sie zwickte mich. »Genieß doch mal ein bisschen das Leben.«

»Jemand anderem die Zunge in den Hals zu stecken – das nennst du das Leben genießen?«

»Ja! Und knutschen und fummeln und rummachen, bis der Arzt kommt.«

Ich hörte, wie sich hinter uns jemand räusperte. »Was, bitte schön, habt ihr denn für Themen?«

Die Stimme klang so warm und vertraut, dass ich, ohne nachzudenken, von meinem Stuhl hochfuhr und dem Menschen, dem die Stimme gehörte, um den Hals fiel. Luca, endlich! Er roch nach Sonnencreme, Gebäck und ganz viel Abenteuer, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, weil er geradewegs aus Italien kam und das in meiner Vorstellung so aufregend klang.

»Wie geht’s, Lena?«

»Gut. Sehr gut«, presste ich hervor und machte für Jade Platz, die schon in Warteposition stand, um ihn zu begrüßen.

Es gab ein großes Hallo, später kam Filippo dazu und quatschte eine Weile Italienisch mit seinem Kumpel. Jade und ich verstanden kein Wort, aber das machte nichts. Nun, da Luca zu uns gestoßen war, fühlte ich mich wie ausgewechselt. Selbstsicher, beschützt, glücklich. Jade löffelte ihr 11789-Kalorien-Eis, ich naschte bei ihr, nachdem ich meine Vanilleportion vertilgt hatte, Luca knipste ein Dauergrinsen an und ich konnte einen Moment lang sogar ausblenden, dass ich alle anwesenden Jungs am Tisch schon einmal geküsst hatte.

Neugierig quetschte Filippo die beiden Urlauber aus. Wetter schön, Meer türkisblau, Sandstrand super, nette Leute, Essen göttlich – Jade und Luca erzählten wirr durcheinander, doch irgendwie klang es, als wären sie zur selben Zeit am selben Ort gewesen und hätten auch haargenau das Gleiche erlebt. Es war zum Neidischwerden, aber ich gönnte es ihnen, vor allem weil meine persönliche Saure-Gurken-Zeit nun endlich vorbei war.

»Und Sex?«, blödelte Filippo. »Der Sex war auch super?«

»Super?«, meinte Jade lässig. »Gigantisch. Unter zehn Mal am Tag lief gar nichts.«

»Du Glückliche!« Lachend knuffte Filippo dann seinen Kumpel. »Und bei dir?«

»Nichts, was irgendwie erwähnenswert wäre«, brummte Luca.

»Du willst mir ja wohl nicht weismachen, dass du die ganzen zwei Wochen hochanständig geblieben bist.«

»Und du?«, überging Luca die indiskrete Bemerkung. »Was hast du hier so getrieben?«

Filippo schaute augenzwinkernd zu mir rüber, woraufhin ich reflexartig den Blick senkte. In meinen Ohren begann es zu rauschen, wahrscheinlich lief ich auch noch knallrot an.

»Nein, sag bloß …«, drang Lucas Stimme irgendwie verfremdet an mein Ohr. Dumpf und sehr, sehr weit entfernt. »Ihr habt was miteinander?« Er lachte unsicher auf.

»Frag sie«, meinte Filippo. »Meine Lippen sind versiegelt.«

»Könnt ihr mal aufhören so zu tun, als wäre ich nicht anwesend?«, brach es aus mir hervor. »Ihr seid doch echt bescheuert!«

Ich fühlte Lucas fragenden Blick auf mir ruhen, sah allerdings gar nicht ein irgendetwas aufzuklären. Filippo schien zu kapieren, dass er unser Urlaubsgeplänkel in ungute Bahnen gelenkt hatte, und verkrümelte sich kurz darauf ins Café.

Wir drei saßen noch eine Weile in der Sonne, unterhielten uns jedoch nur noch über Unverfängliches wie Jades Tauchkurs und Lucas missglückte Surfversuche. Liebe, Sex und anderer Schnickschnack unterhalb der Gürtellinie blieben tabu.

Erst später, als Luca und ich in die Rankestraße einbogen, wo ein paar Jungs Fußball spielten, meinte er mit kratziger Stimme: »Du musst jetzt nichts erklären, es ist auch nur, weil ich so furchtbar neugierig bin, aber …« Er geriet ins Stocken. »Läuft da was zwischen dir und Filippo?«

»Ja und nein«, gab ich ehrlich zu.

Luca lachte auf. »Na, das ist ja mal eine Antwort!«

Ich duckte mich vor einem heranfliegenden Ball. Luca fing ihn ab und kickte ihn zu den Jungs zurück.

»Es war nicht groß was«, murmelte ich. »Bloß ein Kuss. Und der hatte eigentlich nichts weiter zu bedeuten.«

Luca sortierte seine Locken, als gäbe es da überhaupt irgendwas in Ordnung zu bringen. »Ich hab’s geahnt. Ich hab’s echt geahnt! Da bin ich nur mal kurz weg und schwups, nutzt er die Gunst der Stunde und dockt sich bei dir an.«

»Bitte was?«, hakte ich verwirrt nach. »Das klingt ja, als wärt ihr Rivalen.«

»Nein, natürlich nicht.« Er ging schneller, rannte fast eine Mülltonne über den Haufen. Wahrscheinlich war er einfach nur ein bisschen durcheinander. Weil es bei Giulia und Giancarlo ähnlich gewesen war. Mit dem klitzekleinen Unterschied, dass Luca und ich gar keine Beziehung miteinander hatten.

»Seid ihr jetzt eigentlich Freunde oder nicht?«, fragte ich.

»Ja, doch. Aber bei Mädchen hört die Freundschaft eben manchmal auf.«

Ich sagte nichts dazu. Ich hatte keine Lust, den schönen Nachmittag kaputtzureden. Ein Kuss war ein Kuss und nichts als ein Kuss. Das musste Luca doch selbst am besten wissen.








13.

Sieben Tage, sieben Stunden und sieben Minuten lang hatte ich sie endlich, meine lang ersehnten Traumferien. Ich schlief lange, trödelte nach einem ausgedehnten Frühstück mit Jade durch unser Örtchen, die Nachmittage verbrachten wir gemeinsam mit Luca im Schwimmbad. Ab und zu gönnten wir uns ein Eis, manchmal war auch Filippo mit von der Partie, aber er hielt sich zurück und startete vorerst keine weiteren Annäherungsversuche. Vielleicht, weil Luca mich wieder in Beschlag nahm und nebenher mit mir für die Schule lernte – ich blickte da nicht ganz durch.

So ruhig die Tage dahinplätscherten, so abwechslungsreich und aufregend waren die Abende. Wir gingen zu dritt ins Kino, hingen in einem neuen Club im Neubaugebiet ab oder lungerten einfach nur auf der Wiese vorm Schloss herum, wo wir unsere nackten Zehen ins Gras bohrten und uns in der Kunst des sinnlosen Herumlaberns übten.

Aber dann brach sie doch an, die Minute acht. Weil ich trotz der perfekten Ferien nicht auf meine Radtouren verzichten wollte, dafür allerdings weder Jade noch Luca gewinnen konnte, war ich eines Morgens alleine losgeradelt und kam gegen Mittag verschwitzt und ziemlich glücklich zurück.

Lucas Mutter und Mama saßen in der Küche und aßen einen Salat.

»Bist du gar nicht bei Luca?«, fragte Frau Pisani erstaunt. Sie trug ein gepunktetes Kleid mit einem breiten Gürtel und hatte ihre Lippen passend zu ihren rotblonden Haaren apricotfarben angemalt.

»Wieso sollte ich denn bei Luca sein?«, fragte ich arglos.

»Ach so, ich dachte, weil ihr doch immer zu dritt …« Frau Pisani brach ab. »Jade ist jedenfalls drüben.«

In meinem Kopf begann es mit Hochdruck zu rattern. Sicher hingen wir meistens gemeinsam ab und es war auch bisher kein einziges Mal vorgekommen, dass sich Jade und Luca allein getroffen hatten. Aber vielleicht bereiteten sie ja eine Überraschung für mich vor, überlegte ich. Nur was für eine? Und aus welchem Anlass? Weder hatte ich Geburtstag noch gab es sonst irgendetwas zu feiern. Aber warum durfte dann Jade, ausgerechnet Jade, Lucas Zimmer betreten, wo er um sein zehn Quadratmeter großes Reich immer so ein Tamtam machte? Zu klein, zu unaufgeräumt, zu hässliche Möbel – er hatte stets eine Ausrede parat gehabt, wenn ich mal bei ihm lernen wollte. Die Sache stank zum Himmel – und zwar gewaltig.

»Geh doch auch rüber«, schlug Mama vor.

»Ich will jetzt erst mal duschen«, redete ich mich raus und huschte aus der Küche. Frau Pisani rief mir noch nach, ich müsse unbedingt ihre selbst gebackenen Muffins probieren, aber das war das Letzte, wonach mir jetzt der Sinn stand.

Auch wenn meine Klamotten fies am Körper klebten, bezog ich sofort Stellung am Fenster und starrte zu Luca rüber. Nach ein paar Sekunden presste ich sogar hemmungslos meine Nase an die Scheibe und bedauerte fast Jades Opernglas nicht zur Hand zu haben.

Zunächst einmal geschah gar nichts. Vielleicht waren die beiden in der Küche, im Wohnzimmer oder sie saßen auf Lucas Teppich und waren damit für mich unsichtbar. Nach knapp zehn Minuten wurde mir langweilig, nach weiteren fünf Minuten begann ich mich mehr und mehr nach einer erfrischenden Dusche zu sehnen. ›Ihr könnt mich mal‹, dachte ich und wollte mich gerade von meinem Beobachtungsposten losreißen, als ein Schatten am Fenster vorbeihuschte, danach ein zweiter, im nächsten Moment flog eine Hand in die Luft und die Gardine wurde – ratsch – zugezogen.

Ende der Vorstellung. Tausend Gedanken rasten gleichzeitig durch meinen Kopf und doch wusste ich instinktiv, was Sache war. Jade und Luca. Sie taten nur wenige Meter von mir entfernt etwas, das geheim war. So streng geheim, dass niemand und schon gar nicht ich es mitkriegen durfte. Was sollte das? Warum die beiden? Und wer hatte sich an wen rangemacht?

Die nächsten Stunden verbrachte ich wie unter einer Glocke. Ich fühlte mich innerlich wie tot, konnte nichts hören, nichts sehen, nichts fühlen.

Gegen halb zehn – ich lag schon im Bett und sah mich einer schlaflosen Nacht entgegendämmern – kam Mama mit dem Telefon rein.

»Hab ich dich geweckt?«, flüsterte sie. »Jade.«

»Gib her.« Pferde gingen in meinem Magen an den Start und galoppierten los.

Mama reichte mir das Telefon, dann huschte sie wieder hinaus und schloss die Tür.

»Jade, hi. Was gibt’s?« Ich versuchte meiner Stimme einen normalen Anstrich zu geben, war mir jedoch nicht sicher, ob ich nicht ganz im Gegenteil total künstlich klang.

»Süße, ich muss unbedingt mit dir reden!«, schrie sie mir ins Ohr.

»Das tust du ja jetzt«, sagte ich und hielt den Hörer ein Stückchen vom Ohr weg. »Was gibt’s?«

»Du wirst es nicht glauben! Der Hammer … also echt der Hammer ist passiert.«

Ich beschloss, dass Angriff die beste Verteidigung war, und sagte: »Wenn du mir beichten willst, dass du jetzt mit Luca zusammen bist, das weiß ich schon.«

Einen Moment lang war es still in der Leitung. »Wieso, woher das denn?«

»Wieso, woher denn?«, äffte ich sie nach. »Hat Luca jemals die Gardinen zugezogen? Am helllichten Tag? Nein, hat er nicht. Und zufälligerweise bin ich nicht gerade auf den Kopf gefallen.«

»Aber woher weißt du, dass ich bei Luca war?«

»Frau Pisani.«

»Petze«, brummte Jade. »Ich hätte es dir so gern selbst gesagt.«

»Macht das einen Unterschied?«

Wieder trat eine Pause ein. Ich hörte Jade bloß atmen. Dann erkundigte sie sich mit piepsiger Stimme, ob ich etwa sauer sei.

»Quatsch. Natürlich nicht.« Ich sagte es, weil ich kein Egoschwein sein wollte. Einerseits. Andererseits war ich tatsächlich nicht sauer. Das Wort traf es einfach nicht. Ich war … herrje, ich wusste nicht, was ich war! Ich fühlte nur, dass ich das, was gerade zwischen Jade und Luca abging, überhaupt nicht komisch fand. Weil von jetzt an alles anders sein würde.

»Aber du findest es trotzdem daneben.«

Ich überging ihre Bemerkung und fragte stattdessen: »Ist es nur so, ich meine just for fun? Oder bist du in ihn verliebt?«

»Verliebt, hm, doch, schon.« Eine kleine Pause trat ein. »Vielleicht … also ich will ja nichts sagen, aber vielleicht ist es sogar noch ein bisschen mehr. Vielleicht …«

»Vielleicht, vielleicht, vielleicht!«, quäkte ich. »Jetzt sag bitte nicht, es ist die große Liebe!«

Jades Stimme klang plötzlich glasklar, als sie meinte: »Doch, Lena. Das könnte schon sein.«

Große Scheiße. Irgendwie begriff ich überhaupt nichts mehr. Ich hatte bloß noch Watte im Hirn, die sich langsam zu einem dicken Klumpen verdichtete. Was ging hier eigentlich vor sich? Jade stand auf Jungs, die groß und stark waren und halb tote Igel von der Straße sammelten. Luca war nichts davon. Er war nur zufällig mein bester Freund, so sagten doch alle, auch wenn ich es erst reichlich spät begriffen hatte.

»Und die Liebe ist heute ganz plötzlich bei euch ausgebrochen?« Ich wollte weder zickig noch zynisch klingen, es rutschte mir einfach so raus.

»Ja! Keine Ahnung!« Ich hörte, wie sie nach Luft schnappte. »Wir haben uns zufällig beim Bäcker getroffen und dann fand ich ihn auf einmal nur noch umwerfend sexy.«

Waren jetzt alle um mich herum komplett am Durchdrehen? Erst Mama mit ihrem grauhaarigen Lover und nun auch noch meine beste Freundin. Ich erinnerte sie daran, dass sie Luca anfangs genauso für einen etwas zu klein geratenen Lackaffen gehalten hatte, aber sie hörte gar nicht hin und faselte etwas von seinen schönen Augen und seinem Klamottenausziehblick und dass sie fast wie ein verglühender Stern zerbröselt und auf die Erde hinabgerieselt wäre.

»Klamottenausziehblick? Verglühender Stern? Jade, du hast sie wohl nicht mehr alle!«

»Ja und? Das ist eben so, wenn der Blitz einschlägt. Dann tun sich die unendlichen Weiten des Universums vor dir auf …«

»Und du spazierst inmitten rosarot schillernder Seifenblasen über die Milchstraße«, unterbrach ich sie.

Jade kicherte. »So in etwa.«

Meine Zunge fühlte sich wie ein Fremdkörper an, als ich fortfuhr: »Und dann seid ihr zu Luca und habt was gemacht?«

»Nicht alles, falls du das denkst. Höchstens ein Drittel von allem.«

»Na, wie tröstlich«, stöhnte ich.

»Willst du Genaues wissen?«

»Danke, reicht schon«, brummte ich.

»He, Süße!«, rief Jade. »Du musst keine Angst haben, dass ich dir deinen Freund wegnehme. Wirklich nicht. Und zwischen uns wird sich auch nichts ändern.«

Das klang einerseits beruhigend, andererseits aber auch nicht. Immerhin hatte sie anfangs doch selbst die allergrößte Angst gehabt, unsere Freundschaft könnte darunter leiden, falls ich mit Luca … Ach, shit. Besser, ich dachte es gar nicht erst zu Ende.

Weil ich nichts mehr sagte, schob Jade ein fast zärtliches »Kapiert?« hinterher.

»Ja, kapiert«, murmelte ich. Eigentlich wollte ich nur noch auflegen. Ich war müde und erschöpft und musste mich erst an den Gedanken gewöhnen, dass meine besten Freunde nicht mehr einfach nur meine besten Freunde waren, sondern zwei Leute, die irgendwann auch die letzten zwei Drittel in die Tat umsetzen würden.

***

Das Erste war schon mal Jades Stimme: piepsig, unterwürfig, wie Minnimaus. Lucas Körperhaltung hatte sich ebenfalls verändert. Seit dem Tag X stolzierte er wie ein Gockel durch die Gegend und schmierte sich wieder Gel ins Haar, was Jade plötzlich supersüß fand.

Mir sollte es recht sein. Hauptsache, alles war so weit halbwegs normal. Wie früher unternahmen wir vieles gemeinsam – mit dem einzigen Unterschied, dass Luca jetzt häufig neben Jade statt neben mir ging. Manchmal hielten die beiden Händchen, gaben sich verstohlen ein Küsschen oder lächelten sich an, als würden sie über die Milchstraße spazieren gehen. Auch wenn es gewöhnungsbedürftig war, dem kleinen Luca und der hochgeschossenen Jade bei ihrem Geturtel zuzusehen, fühlte ich mich so wohler, als wenn sie sich anstrengten mir das Gegenteil von Pärchenglück vorzumachen und dabei auch noch schlecht schauspielerten. Dann bekam Luca seine schnarrende Stimme und Jade blaffte Luca alle naselang an. ›Cut, Leute! Noch mal von vorn‹, wollte ich in solchen Momenten am liebsten rufen, aber ich war schließlich nicht die Regisseurin unserer Dreiergruppe, sondern allenfalls eine unbedeutende Komparsin.

Nur ein einziges Mal tat es wirklich weh. Es war ein Freitag, wir lagen faul im Schwimmbad herum, hörten Musik über Jades iPod und futterten Kirschen im Akkord, als sich erst Jade mit einer Notlüge vom Acker machte (Kopfschmerzen) und kurz darauf Luca (Bauchweh). Später sah ich die beiden schemenhaft am Fenster, die Gardine bauschte sich und eigentlich war klar, was jetzt, nur wenige Meter von mir entfernt, gerade abging. Ich tippte auf Fummeln für Fortgeschrittene, doch vielleicht übersprangen sie auch diese Phase und gingen schon jetzt zum letzten Drittel über.

Um nicht länger in meinem Zimmer zu versauern, schrieb ich Filippo eine SMS. Spontan und ohne erst lange über den Wortlaut nachzugrübeln. Lust auf einen Walk über die Milchstraße?, tippte ich in mein Handy, doch kaum hatte ich die Nachricht abgeschickt, wurde mir mulmig. Nach wie vor fand ich Filippo gut aussehend und sexy, aber sosehr ich auch in mich hineinhorchte, es flatterten einfach keine Schmetterlinge in meinem Magen herum – was laut Jade automatisch passierte, wenn man verknallt war.

Sterne pflücken? Mit dir? Sempre! Wann?, antwortete Filippo keine zwei Minuten später.

Ich schaute zu Lucas Fenster rüber, die Gardinen waren immer noch zugezogen, und schrieb: Jetzt gleich? In zwanzig Minuten am Schloss?

Es war entschieden. Der Zeitpunkt konnte kaum günstiger sein, um mich für ein oder auch zwei Stunden aus der Wohnung zu stehlen. Meine Mutter war mit Günther im Theater, also musste ich ihr nicht mal was erklären. Fairerweise legte ich ihr jedoch einen Zettel hin, dass ich kurz mit meinen Freunden unterwegs wäre. Das war einerseits gelogen, andererseits aber auch nicht. So hatte ich jedenfalls kein schlechtes Gewissen, als ich in meinem neuen Flatterkleid die Wohnung verließ. Um mich nicht ganz so nackt zu fühlen, hatte ich Leggins angezogen und mir einen von Mamas Sommerschals um die Schultern gelegt.

Die Luft war warm, Schwalben sausten umher und überall saßen Menschen in den Cafés. Der ideale Abend, um endlich meinen Erfahrungshorizont zu erweitern. Der ideale Abend, um endlich ein paar Schmetterlinge aus der Reserve zu locken.

Ich sah Filippo schon von weitem auf dem Schlossplatz stehen. Er trug einen weißen Panamahut, was ein bisschen gewollt rüberkam, ihn andererseits aber noch interessanter machte. Ich winkte ein paarmal, doch er bemerkte mich erst, als ich einen knappen Meter vor ihm stand.

»Lena!« Im nächsten Moment umarmte er mich so stürmisch, dass ihm fast der Hut vom Kopf rutschte.

»Bist du blind?« Geschickt befreite ich mich aus seinem Klammergriff.

Er lachte. »Nein, nur kurzsichtig.«

»Wie wär’s zur Abwechslung mit einer Brille?«

»Ertappt.« Er schob seinen Hut aus der Stirn. »Dafür bin ich wohl zu eitel.«

Wir schlenderten zum Schlossteich rüber.

»Heißt das, du siehst nie, was du servierst?«

Filippo schüttelte belustigt den Kopf. »Irgendein netter Mensch hat ja zum Glück Kontaktlinsen erfunden. Nur ist mir vorhin leider eine in den Abfluss gefallen. Peccato!« Er strich mir über den Arm. »Wenn du gemein sein willst, ist dies deine Chance, mich in den Schlossteich stolpern zu lassen.«

»Kein Problem, wenn du schwimmen kannst«, entgegnete ich.

»Schon. Aber wenn ich trotzdem absaufe?«

»Warum solltest du?«

Filippo verlangsamte seinen Schritt. »Non lo so … Du machst mich eben ziemlich nervös.«

Himmel! Er gab ja mächtig Gas. Mein Gesicht glühte, gleichzeitig bekam ich ganz schrecklichen Appetit auf Vanilleeis. Waren das vielleicht die Schmetterlinge, von denen Jade immer sprach?

Um meine Verlegenheit zu überspielen, lief ich voraus und ging am Teich in die Hocke. Manchmal sah man rot schimmernde Fische dicht unter der Wasseroberfläche, heute tat sich bloß ein modrig-dunkles Loch vor mir auf.

Filippo folgte mir und kauerte sich so dicht neben mich, dass nicht mal mehr eine Briefmarke zwischen unsere Schultern gepasst hätte.

»Was denkst du?«, fragte er. »Wie schlafen Fische?«

»Hinlegen und Augen zu?«

»Und du meinst, das geht ohne Augenlider?«

»Okay«, sagte ich, »dann schlafen sie vielleicht mit offenen Augen.«

Er nickte ernsthaft. »Und damit es nicht zu hell wird, tragen sie Schlafmasken.«

Wir sahen uns an, prusteten los. Es war so schön, gemeinsam lachen zu können. Ohne das ging es auch nicht. Selbst wenn man einfach nur so miteinander befreundet war.

»Lena?« Es klang so weich, so melodisch.

»Ja?«

»Wieso hast du mir die SMS geschickt?«

Ich richtete mich so ruckartig auf, dass Blitze vor meinen Augen schwirrten. »Ähm, weiß nicht so genau«, stotterte ich.

»Doch, du weißt.«

»Nein, wirklich nicht!«

Filippo lächelte nur, dann zog er mich wieder zu sich runter und küsste mich. Es war sanfter und zärtlicher als beim ersten Mal und ich bildete mir ein zu spüren, wie erst ein, dann zwei und schließlich drei Schmetterlinge herbeigeflattert kamen. Aber reichte das tatsächlich aus, um von sich behaupten zu können, dass man verliebt war? So voll und ganz? Jade hätte mir bestimmt die Hölle heißgemacht und mir verklickert, ich solle die Sache verdammt noch mal nicht so verkopft angehen und einfach nur genießen, was ich dann, als ich beim zweiten Kuss selbst die Initiative ergriff und meine Lippen auf Filippos legte, auch tat. Ich wollte Schmetterlinge. Immer mehr. Und dass sie in den schönsten Farben schillerten.
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Ich kam mir komisch vor, es zu denken oder auszusprechen, aber ich hatte einen Freund. Einen ganz und gar echten aus Fleisch und Blut und zum Anfassen. Mama beglückwünschte mich, Jade flippte vor Freude fast aus und meinte, endlich sei ich auf den Geschmack gekommen. Nur Luca reagierte verschnupft und ich verstand nicht, warum. Weil ich mit seinem Kumpel liiert war? Aber was störte ihn daran? Schließlich wälzte er sich auch mit meiner besten Freundin in den Kissen. Und ich hatte nicht die Absicht, mir meine Fast-Verliebtheit – oder was auch immer es genau war – von ihm vermiesen zu lassen.

Ich mochte, wie Filippo mich ansah und küsste. Ich mochte, wie er den hellblonden Flaum auf meinen Armen streichelte. Ich mochte sein Lachen, wenn ich etwas unfreiwillig Komisches von mir gab. Und ich mochte, wenn er mir Zärtlichkeiten auf Italienisch ins Ohr flüsterte.

Meistens trafen wir uns irgendwo in der Stadt oder draußen am Deich, wo wir dramatische Sonnenuntergänge erlebten und ein bisschen herumknutschten. Mir reichte das. Aber ich merkte natürlich, dass Filippo mehr wollte. ›Zu mir oder zu dir‹ – immer wieder stand diese Frage im Raum. Irgendwann fiel mir keine Ausrede mehr ein und ich nahm ihn mit zu mir nach Hause, wo ich ihn jedoch sicherheitshalber in die Küche verfrachtete. Ich stellte das Radio an und schmierte Butterbrote, die wir dann auffutterten, indem wir uns zwischen den einzelnen Happen verliebte Küsschen gaben. Mein Zimmer war nach wie vor eine Tabuzone. Ich fürchtete mich davor, dass die Tür zuklappen und Filippos Blick auf das einladende Bett mit den vielen bunten Kissen fallen würde. Knutschen ging zwar in Ordnung, aber ich wusste ja nicht, ob er sich vielleicht in Lichtgeschwindigkeit in Bereiche unterhalb der Gürtellinie vorarbeiten würde. Pille, Kondome – darüber hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht, und solange ich auch mit angezogener Handbremse fahren konnte und das Auto trotzdem irgendwie lief, war die Welt doch in bester Ordnung. Aus demselben Grund drückte ich mich auch davor, Filippo in seiner WG zu besuchen, wo er seit knapp acht Wochen mit zwei Studenten wohnte. Er respektierte das. Mehr noch – er meinte, dass es schließlich keinen Sexzwang gebe und wir alle Zeit der Welt hätten, es ruhig angehen zu lassen.

***

An einem schwülwarmen Juliabend lud Filippo Jade, Luca und mich zu einem Picknick in den Schlosspark ein. Sein Vater hatte sich davon überzeugen lassen, ihn endlich auf einer Privatschule anzumelden, die schlappe 500 Euro im Monat kostete. Das wollte Filippo ein bisschen feiern.

Die Sonne versank gerade zwischen den Häusern, als wir unsere Decken auf der Wiese ausbreiteten und es uns auf die denkbar komplizierteste Art gemütlich machten. Erst saß ich am Rand neben Luca, dann quetschte sich Filippo protestierend zwischen uns und legte besitzergreifend seinen Arm um mich, woraufhin sich Jade beschwerte, sie wolle ebenfalls neben mir sitzen, und wir die ganze Sitzordnung unter viel Gegacker wieder auflösten. Am Ende hockten Jade und ich auf einer Decke, Luca und Filippo auf der anderen, was ich nur gut fand, weil so niemand auf die Idee kam, herumzuknutschen.

Ausgehungert machten wir uns über die Köstlichkeiten her, die Filippo mitgebracht hatte. Es gab Kartoffel-Gurken-Salat, Gemüsekuchen, kleine Hühnerspieße (die Jade mit angeekelter Miene von sich schob), Schoko-Muffins und eine leckere Quarkcreme mit Himbeeren. Später, als wir wohlig satt gegessen waren, tauschten wir doch die Plätze. Jade lag neben Luca auf der Decke, ich neben Filippo, wir schauten in die ausladenden Baumkronen über uns und philosophierten über den Sinn des Lebens. Während Luca meinte, dass es einfach nur darum ginge, glücklich zu werden, fand Filippo, dass man unbedingt Spuren hinterlassen müsse. Damit sich später überhaupt noch irgendjemand an einen erinnere.

»Du meinst so was wie einen Fußabdruck in Gips?«, zog Jade ihn auf.

»Du könntest aber auch die beste Eissorte der Welt erfinden«, alberte nun auch Luca.

»Von mir aus beides«, meinte Filippo vollkommen ernst. »Vielleicht reicht es aber auch, dass man Kinder in die Welt setzt.«

»Womit wir wieder mal beim Thema Fortpflanzung wären!«, rief Jade. »Vielleicht banal, aber letztlich dreht sich doch immer alles nur darum.«

»Ach wirklich? Nicht um die große Liebe?«, erinnerte ich sie an ihr Credo.

»Doch, schon. Aber was denkst du, warum sich Menschen überhaupt verlieben? Damit sie sich fortpflanzen und nicht nur fernsehen.«

Während Filippo lachte, sagte Luca: »Moment, da hab ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden. Ich bin zwar genauso für die große Liebe – immer, jederzeit! –, aber ich will mich deswegen trotzdem nicht fortpflanzen. Ich hab Wichtigeres vor.«

»Ach ja, was denn?«, wollte Jade wissen.

»Reisen. Erfahrungen sammeln. Jura studieren und Anwalt werden.«

»Und noble Klamotten kaufen«, ärgerte ich ihn, woraufhin er eine alberne Fratze zog.

»Luca, du sollst dich doch gar nicht fortpflanzen«, bemerkte Jade. »Jedenfalls noch nicht sofort. Aber man könnte trotzdem schon mal ein bisschen üben.« Sie schmatzte ihm ein Küsschen auf die Lippen, dann wurde es plötzlich still auf der Nachbardecke.

Auch Filippo sagte nichts mehr, er atmete tief und gleichmäßig, als wäre er am Einnicken. Eine Weile blieb ich regungslos liegen, dann hob ich meinen Kopf und sah, dass Jade und Luca heftig am Knutschen waren. Ich wusste nicht, warum, aber ich konnte meinen Blick nicht abwenden. Als wäre das nicht schon schlimm genug, begann sich zu allem Überfluss auch noch etwas in Lucas Hose zu regen. Im nächsten Moment schlug er die Augen auf und blickte mich geradewegs an. In dem Gefühl, vor Scham sterben zu müssen, wälzte ich mich rasch auf den Bauch und vergrub den Kopf zwischen meinen Armen. Ab und zu spürte ich Filippos warme Hand auf meinem Rücken, aber ich reagierte nicht, sondern grübelte bloß darüber nach, warum mich das alles nur so schrecklich durcheinanderbrachte. Dummerweise konnte ich mich nicht mal bei meiner besten Freundin ausheulen. Weil die in meiner Anwesenheit mit meinem besten Freund rummachte, was mir, so lässig ich mich auch zu geben versuchte, gehörig gegen den Strich ging.
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Ich stand unter der Dusche, als es läutete. Tropfnass sprang ich aus der Kabine, wickelte mich notdürftig in mein Badetuch und flitzte zur Tür, während ich auf den Holzdielen eine nasse Spur hinterließ. In der Hoffnung, deswegen später keinen Stress mit Mama zu bekommen, linste ich durch den Spion.

Luca.

Was um Himmels willen hatte der hier zu suchen? Seit er mit Jade zusammen war, waren wir zwar noch irgendwie Freunde – darauf bestand Jade ausdrücklich –, aber wir hatten nie mehr nur zu zweit in unserer Küche gesessen, gelernt oder meinen grauenhaften Kinderkaffee getrunken. Bis auf eine einsame Nachhilfestunde hatten wir überhaupt nichts mehr ohne Jade unternommen.

Ich öffnete die Tür bloß einen kleinen Spaltbreit.

»Ähm, was treibst du gerade so?« Lucas Kopf schnellte vor und er lugte neugierig um die Ecke.

»Wonach sieht’s denn aus?«

»Lässt du mich rein?«

»Erst wenn du aufhörst so dämlich zu grinsen.«

Ich ließ die Türklinke los und machte, dass ich in mein Zimmer kam. Schrank auf, Unterwäsche, Jeans und T-Shirt rauszerren, ich verhedderte mich mit meinen Beinen im Slip, und gerade als ich bestimmte Körperteile sicher im BH verstaut hatte, klopfte es.

»Gleich!«

Die Tür ging trotzdem auf, aber Luca blieb abwartend im Flur stehen. »Stell dich nicht so an«, tönte seine schnarrende Stimme. »Ich hab dich oft genug im Schwimmbad gesehen. Da warst du garantiert nackter als jetzt.«

Hastig streifte ich mein T-Shirt über. »Fertig!«

Luca kam rein, fing an zu lachen.

»Was?« In dem Moment bemerkte ich es selbst. Ich hatte mein T-Shirt verkehrt herum an. Die Innennähte außen.

»Oh, Mist«, entfuhr es mir.

»Steht dir aber auch.«

»Willst du Kaffee?«

»Gerne. Ein Tag ohne deinen Kinderkaffee ist sowieso ein verlorener Tag.«

Als ich aus der Küche zurückkam, stand Luca am Fenster und verrenkte sich fast den Hals.

»Da gibt es nichts zu sehen«, erklärte ich. »Keiner da.«

Luca fuhr herum. »Heißt das, du lungerst hier immer rum und spannst?«

»Kann mich gerade noch beherrschen. So aufregend ist das nun auch wieder nicht.« Ich stellte das Tablett auf meinem Schreibtisch ab. »Aber wenn ihr mit der Fortpflanzung anfangt, gib mir Bescheid. Dann besorge ich mir garantiert ein Fernglas.«

Ein Lächeln glitt über Lucas Gesicht, als er sich seinen Becher nahm und am Kaffee schnupperte. »Mann, hab ich die Plörre vermisst!« Er verdrehte seine Augen wie in Ekstase.

Wir setzten uns aufs Bett, wobei mir aufging, wie schön es war, so etwas mit Luca einfach tun zu können. Weil es keine Hintergedanken gab, die mit Fortpflanzung und ähnlichen Sachen zusammenhingen.

»Warum hast du nichts gesagt? Ich hätte dir den Kaffee portionsweise nach Italien geschickt.«

Luca trank und schüttelte sich absichtlich angeekelt. »Wenn ich das gewusst hätte«, gluckste er.

»Wo steckt eigentlich Jade?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Sie muss sich nicht bei mir an- und abmelden.« Er taxierte mich. »Oder denkst du, ich besuche dich nur, weil sie gerade keine Zeit hat?«

»Vielleicht? Was weiß ich denn, wie das bei euch so läuft.«

»Erzählt sie dir nicht alles?«

»Vielleicht würde sie, aber ich will’s gar nicht hören.«

»Sag mal, Lena …« Luca pustete in seinen Becher. »Ist es eigentlich komisch für dich, dass Jade und ich … also dass wir …«

»Weiß nicht. Vielleicht ein bisschen«, schummelte ich mich um eine ehrliche Antwort herum.

»Weil sie deine Freundin ist und ich dein Freund bin?«

Da ich nichts zu erwidern wusste, antwortete ich mit einer Gegenfrage: »Ist es denn für dich merkwürdig, dass ich mit Filippo zusammen bin? Falls ja, hast du deine Antwort.«

»Filippo ist okay. So als Typ. Bei einem Arschloch hätte ich längst Einspruch eingelegt.«

»Du meinst einen Arschlochtypen wie deinen Vater?«

»Ja, zum Beispiel.« Wohl weil er nicht weiter über seinen alten Herrn reden wollte, sprang er auf, ging zum Fenster und riss es auf. Dann drehte er sich zu mir um und sagte: »He! Wir spielen ein Spiel.«

»Ein Spiel?«, fragte ich überrascht. »Was denn für ein Spiel?«

»Wir stellen uns gegenseitig Fragen und der andere darf nur mit Ja oder Nein oder mit einer bestimmten Punktzahl antworten. Lust?«

Ich verstand zwar nur Bahnhof, nickte aber.

Luca lächelte zufrieden. »Okay, Frage eins. Bist du verliebt?«

»Luca, das ist eine Scheißfrage!«

»Ja oder nein?«

»Ja«, sagte ich gedehnt.

»Wie viele Punkte? Auf einer Skala von eins bis zehn?«

»Hm, vielleicht sechs.« Kaum ausgesprochen, bereute ich meine Antwort schon. Was, wenn Luca zu Filippo lief und ihm brühwarm auftischte, wie viele Verliebtheitspunkte er von mir bekam. »Und du?«, stellte ich die Gegenfrage. »Wie verliebt bist du?«

Luca überlegte nicht lange und sagte: »Sieben Punkte.«

Immerhin. Luca liebte Jade um einen Punkt mehr als ich Filippo, obwohl er auch einige Punkte von der Zehn entfernt war …

»Wie findest du das Küssen mit Filippo?«, fuhr er fort.

»Stopp, nein«, protestierte ich. »Diesmal du zuerst. Wie findest du das Küssen mit Jade?«

Lucas Blick flog zwischen der Zimmerdecke, seinen Füßen und mir hin und her. »Sechs. Nein, sechseinhalb.«

Das überraschte mich, hatte ich Jade doch für die weltbeste Küsserin gehalten. Aber vielleicht war Giulia, seine Ex, eben doch ein paar Punkte besser gewesen. Und wie mochte er wohl unseren verunglückten Gar-nicht-der-Rede-wert-Kuss bewerten?

»Jetzt du, Lena Dachgeschoss«, sagte er in meine Überlegungen hinein.

»Auch sechseinhalb. Mit Tendenz zur sieben.«

Luca nahm das ohne jede Regung zur Kenntnis. »Nächste Rubrik: Fummeln«, bestimmte er.

»Hey, das ist zu intim!«

»Na und? Wir sind doch Freunde. Und stell dir bloß vor, wir würden miteinander fummeln. Das würdest du doch sofort Jade weitertratschen.«

»Jade ist ein Mädchen. Das ist was völlig anderes. Mit Jungs redet man nicht übers Fummeln.«

»Sagt wer? Die Gabowski?« Er lachte. »Falls es dich interessiert: Ich gebe Jade und mir beim Fummeln eine Acht bis Neun.«

»Interessant«, murmelte ich beklommen. Ganz automatisch musste ich an die Ausbuchtung in seiner Hose denken, neulich beim Picknick, und mir wurde ein bisschen flau. Fummeln mit Jade war also toll. Fast schon das Nonplusultra. Besser als Küssen.

Luca fuhr seinen Ellbogen aus und stieß mich an. »Na, komm schon. Raus mit der Sprache. Wie ist es bei dir und Filippo?«

»Wir fummeln nicht. Jedenfalls nicht richtig, okay? Sonst noch Fragen?«

Luca sah mich verblüfft an. »Aber warum nicht?«

»Weiß nicht. Ich will es eben nicht. Jedenfalls im Moment noch nicht.«

Luca griff nach meiner Hand und hielt sie so lange fest, bis es ganz warm zwischen unseren Handflächen wurde. »Ist doch in Ordnung. Man muss nicht alles machen. Es gibt schließlich kein Fummelgesetz, das vorschreibt, wann man was mit wem in welcher Phase der Beziehung zu tun hat.«

Ich nickte, fühlte mich mit einem Mal beruhigt und in vertrauten Gewässern. Es tat gut, mit Luca zu reden. Einfach so. Ohne dass er irgendwas von mir verlangte, Ansprüche anmeldete oder anderweitig Stress machte. Er war zwar immer noch mit Jade liiert, aber was die beiden miteinander anstellten, hatte nichts mit uns zu tun. Wir waren einfach Lena und Luca, die sich immer noch wie früher mochten.

»Weiter«, verlangte ich.

»Okay.« Luca nickte und ließ wieder meine Hand los. »Wie ist dein persönlicher Wohlfühlfaktor, wenn du mit Filippo zusammen bist?«

Ich gluckste los. »Wohlfühlfaktor, was zum Teufel soll das sein?«

Nicht mal der Anflug eines Grinsens zeigte sich in seinem Gesicht, als er antwortete: »Ich meine, reicht es dir, ein oder zwei Stunden mit ihm zusammen zu sein. Oder würdest du dich am liebsten nie wieder von ihm trennen. Mit ihm durchbrennen, egal wohin, arm in einer Wellblechhütte leben …«

»Wohlfühlfaktor siebeneinhalb«, unterbrach ich ihn. »Zumindest wenn wir unterwegs sind. Eher sechs, wenn …« Ich stockte.

»Wenn ihr alleine seid?«, ergänzte Luca.

Ich nickte und fügte leise hinzu, dass ich ständig Angst hätte, er könnte doch mehr von mir wollen. Etwas, das ich ihm noch nicht geben wollte. Ich umschlang meine Beine mit den Armen und vergrub meinen Kopf zwischen den Knien. »Findest du das bescheuert?«

Luca zwickte mich. »Bescheuert wäre es nur, unfreiwillig durch alle Betten zu turnen.«

»Ich schätze mal, Filippo würde schon ein Bett reichen. Nämlich seins.« Ich blickte wieder hoch.

»Trotzdem, Lena, du darfst dich nicht unter Druck setzen lassen! Von niemandem. Und schon gar nicht von dem Menschen, den du liebst.«

»Würdest du das bei Jade auch akzeptieren?«

»Natürlich. Das ist doch das A und O, wenn man zusammen ist. Aber mach dir keine Sorgen.« Er lachte leise. »Bei uns ist es eher andersrum. Ehrlich, deine Freundin legt manchmal ein Tempo vor …«

Typisch Jade. Ich hätte es mir denken können. Das Leben war für sie wie eine Bonbondose, prall gefüllt mit bunten Süßigkeiten. Man musste nur zugreifen und sich bedienen.

»Jetzt du«, sagte ich. »Wie groß ist dein Wohlfühlfaktor, wenn du mit Jade zusammen bist?«

»Ganz unterschiedlich. Von null bis zehn ist alles dabei.«

»Null? Das klingt aber grausam.«

»Gar nicht grausam, Unsinn. Meistens ist es ja auch acht bis zehn mit ihr.«

»Und wann null?«

»Eigentlich total selten«, besann er sich. »Aber es gibt diese Momente eben auch. Dann wird Jade so mädchenhaft quietschig. Und erst ihr Tierfimmel!« Seine Hände ruderten durch die Luft. »Also ehrlich, das kann so was von nerven. Neulich hat sie mich angemacht, weil ich ein Wurstbrot gegessen habe.«

»Kenn ich. Weghören und weitermampfen.«

Wir lachten, wobei klar war, dass wir es nicht böse meinten und uns nicht auf Jades Kosten amüsieren wollten.

Luca sah mich bittend an. »Aber du sagst ihr nichts, oder?«

»Natürlich nicht. Was denkst du von mir?« Ich drängte ihn zum Weitermachen. Langsam fand ich Gefallen an dem Spiel und wollte wissen, wie viele Fragen er noch auf Lager hatte.

»Eigentlich nur zwei. Hast du noch Kinderkaffee und kannst du dir vorstellen, dass es mit Filippo für immer ist?«

»Frage eins, ja«, antwortete ich und versuchte ein Lachen zu unterdrücken, »Frage zwei, nein.«

»Du musstest ja nicht mal groß überlegen«, stellte Luca mit vorwurfsvollem Unterton fest, so als hätte ich das zumindest anstandshalber tun sollen.

»Na und? Kennst du vielleicht jemanden, bei dem es für die Ewigkeit ist? Jades Beziehungen waren immer nur ultrakurz. Ihre Eltern leben getrennt, deine sind auch nicht mehr zusammen.«

»Was aber nicht an meiner Mutter gelegen hat, sondern an meinem Arschlochvater.«

Arschlochvater. Da war es wieder, dieses unschöne Wort. Ich stand auf, um Luca Kaffee nachzuschenken. »Ich habe auch zwei Fragen«, sagte ich. »Erstens: Kannst du dir vorstellen, dass es mit Jade für immer ist? Zweitens: Was macht deinen Vater eigentlich zu einem Arschlochvater?«

Luca ächzte wie unter einer schweren Last. »Ganz schön krasse Fragen.«

»Die erste krasse Frage hast du mir aber auch gestellt«, erinnerte ich ihn.

»Also gut. Dass es mit Jade und mir für immer ist, kann ich mir eigentlich auch nicht vorstellen.«

»Aber du nutzt sie ja wohl nicht aus, oder?«

Luca zuckte mit den Achseln. »Nicht weniger als du Filippo oder Filippo dich oder Jade mich.« Seine Augen jagten unruhig hin und her. »Liebe ist vielleicht immer eine Art Tauschgeschäft, keine Ahnung.«

»Blöd nur, wenn einer von beiden plötzlich mehr darin sieht. Zum Beispiel so was wie die große Liebe.«

Luca starrte mich entgeistert an. »Hat Jade das so gesagt?«

»Ehrlich gesagt hat sie ziemlich wirr dahergeredet. Aber ich glaub, sie ist schon ziemlich in dich verknallt.«

»Ich mag sie auch sehr«, erklärte Luca mit belegter Stimme. »Trotzdem …« Er wiegte seinen Kopf. »Ich meine, sie ist doch eigentlich gar nicht der Typ für so was.«

Ich hörte, wie die Haustür zuschlug, Absatzschuhe klackerten über die Dielen, dann ging nach knappem Klopfen meine Tür auf und Mama schaute herein.

»Ach, hallo Luca. So ein Zufall! Deine Mutter ist auch da.«

Luca sprang sofort auf und begrüßte Mama höflich per Handschlag. In diesem Punkt war er ein vollendeter Gentleman. Eben nicht ganz von dieser Welt.

»Wollt ihr auch ein Stück Kuchen?«

Wir schüttelten die Köpfe, dann tauchte Anna Pisanis Kopf in der Tür auf. Es sah aus, als versuchte sie ein Grinsen zu unterdrücken. »Luca, wo hast du denn deine Freundin gelassen?«

»Mom!« Er klang genervt.

»Komm, Anna, wir lassen die beiden mal«, erklärte meine Mutter und zog Frau Pisani, die heute einen besonders kurzen Rock über Leggins trug, aus meinem Zimmer.

»Also wirklich«, murrte Luca. »Immer diese neugierigen Weiber.«

»So sind sie eben«, sagte ich grinsend und erinnerte ihn daran, dass er mir noch eine Antwort schuldig war.

Augenblicklich verfinsterte sich Lucas Miene. »Ich rede nicht gern über ihn.«

»Warum nicht? Ist er ein Gangster? Ein Mafioso? Ein Brutalo?« Dieses Mal würde ich nicht eher lockerlassen, bis er die Hosen runterließ. Doch Luca blieb stumm. Er betrachtete seine Nägel, das Vanilleeis-Foto über meinem Bett, die sich im Wind bauschende Gardine. Nach einer halben Ewigkeit brach er endlich das Schweigen. »Du willst es wirklich wissen?«

»Ja, will ich.«

»Brutalo.« Er wich meinem Blick aus. »Das trifft es schon ziemlich gut.«

Ich fing an zu grinsen. Total unpassend. Aber ich konnte irgendwie nicht anders. Nebenan hörte ich meine Mutter und Anna Pisani lachen.

»Du machst nur Spaß, oder?«

Es schien ein paar Grad kühler im Raum zu werden, als Luca sagte: »Nein. Mein Vater hat meine Mutter geschlagen. Immer wieder. Ständig hatte sie blaue Flecken, blutunterlaufene Augen, er hat ihr sogar mal den Arm ausgekugelt.«

Mir glitt der Becher aus der Hand und fiel auf den Teppich. Zum Glück waren bloß noch ein paar Tropfen darin gewesen, die jetzt in den Fransen versickerten. Luca bückte sich und hob ihn auf. »Tut mir echt leid, ich wollte dich nicht schockieren.«

»Hast du nicht«, log ich. In Wirklichkeit hatte ich eine Gänsehaut. »Und du? Hat er dich auch …« Ich konnte es nicht aussprechen. Zu schrecklich war die Vorstellung, dass der eigene Vater einen schlug.

Luca schüttelte den Kopf. »Er hat’s ein paarmal versucht, als er besoffen war. Aber meine Mutter ist sofort dazwischengegangen.« Mit gepresster Stimme setzte er nach: »Um dann selbst die Schläge zu kassieren.«

Unfähig etwas zu erwidern nickte ich bloß. Deswegen waren sie also nach Deutschland gekommen, er und seine Mutter. Sie hatten es nicht mehr ausgehalten. Mit dem Brutalo, Lucas Vater. Und aus diesem Grund nahm Luca auch kein Geld von ihm an und ging lieber bei Onkel Paul jobben.

»Vielleicht hätte ich besser nicht davon anfangen sollen.« Luca blinzelte gegen die Sonne, die plötzlich ins Zimmer schien. »Das Thema ist ein echter Stimmungskiller.«

»Das Leben ist nun mal keine Party«, erwiderte ich zaghaft lächelnd. »Luca, ich bin froh, dass du es mir gesagt hast.«

Sein Nicken fiel knapp aus.

»Weiß Jade es?«

»Stimmungskiller-News sind Bad News. So was mag sie nicht.«

»Weiß es sonst noch jemand? Filippo oder so?«

Luca verneinte. »Ich will’s nicht überall rumposaunen. Geht ja auch niemanden was an. Und ich möchte deswegen auch nicht ständig bemitleidet werden, verstehst du?«

Klar verstand ich das. Mir ging es mit meinem toten Vater nicht viel anders. Dieses ›Oje, du Arme!‹ nervte. Doch jetzt hatte ich Luca angepikst, den Stein ins Rollen gebracht und er erzählte aus freien Stücken. Dass er und seine Mutter sich in den Ferien mit seinem Vater auf einen Espresso in einer Bar getroffen hätten, das erste Mal, seitdem sie aus Italien abgehauen waren, es aber sofort wieder zum Streit gekommen war. Jetzt wollte seine Mutter nur noch eins: die Scheidung und ihren Anteil am gemeinsamen Haus.

»Und du? Was willst du?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

»Ihn nie mehr wiedersehen. Mein Vater ist für mich gestorben, er ist tot!« Und bitter setzte er nach: »Toter, als deiner je sein kann.«

Ich schluckte. Ja, mein Vater war tot. Und wieder einmal ging mir auf, wie tot er wirklich war. In diesem Leben würde ich ihn jedenfalls nicht mehr zu Gesicht bekommen. Was ziemlich wehtat. Auch wenn ich immer das Gegenteil behauptete.

Luca blieb noch eine ganze Weile. Wir aßen mit unseren Müttern zu Abend, dann verzogen wir uns wieder in mein Zimmer. Es gab auf einmal so viel zu bereden – seinen Arschlochvater, unsere Liebesbeziehungen und was das nächste Schuljahr wohl bringen würde – und das nutzten wir aus, als hätten wir uns monatelang nicht gesehen. Erst als eine sehnsuchtsvolle SMS von Jade eintrudelte, stand Luca auf und ich brachte ihn zur Tür.

»Danke, Lena.«

»Danke wofür?«

»Dass es doch noch so zwischen uns ist. So toll. So wie früher eben. Trotz Jade.« Er lachte scheppernd. »Als ich geklingelt hab, sahst du ja so aus, als wolltest du mich nicht mal reinlassen.«

»Ich hatte nichts an. Außer einem Badetuch.«

»Keine Sorge. Du siehst auch im Handtuch süß aus.«

»Bagger mich ja nicht an, klar?«

»Käme ich nie drauf. Du bist überhaupt nicht mein Typ.«

»Du auch nicht meiner.« Ich drückte die Tür ein Stückchen zu. »Und jetzt verzieh dich bloß. Jade wartet schon.«

»Schlaf gut, Zimtzicke.« Luca beugte sich vor, presste mir ein unbeholfenes Küsschen auf die Wange, dann war er draußen.

»Du auch, Lackaffe«, murmelte ich. Aber das hatte er wohl nicht mehr gehört.
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Eines Morgens war es dann so weit: Das neue Schuljahr ging los. Ich konnte es kaum glauben und musste mich doch damit abfinden, dass das Leben nun wieder aus Früh-Aufstehen, Büffeln, Klausurenschreiben und ganz viel Angstschweiß bestand. Vorbei die Gammeltage im Schwimmbad, Radtouren durch die Deichlandschaft und Picknicks mit meinen Freunden.

Jade war immer noch mit Luca zusammen und ich mit Filippo. So gesehen hatte sich nichts Grundlegendes geändert und doch waren die Weichen neu gestellt.

Jade und Luca hatten das erste Mal miteinander geschlafen. Meine Freundin nahm jetzt die Pille, worauf sie stolz wie Oskar war, gleichzeitig rückten ihre heiß geliebten Tiere mehr und mehr in den Hintergrund. Statt mit den Bloody-Girls die Anti-Käfigeier-Kampagne voranzutreiben, spazierte sie lieber in den Pumps ihrer Schwester in der Stadt herum, schwenkte ihr neues grünes Longchamps-Täschchen und machte einen auf Lady. Nicht mal wegen meiner Schinkenbrote machte sie mich an, was mich ein wenig beunruhigte. Wo war meine alte, kämpferische Jade geblieben?

Dafür gab sich Filippo alle Mühe, mich wie eine echte Prinzessin zu behandeln. Er hielt mir die Türen auf, spendierte mir Eis und las mir jeden Wunsch von den Lippen ab. Auch wenn ich nach wie vor weit davon entfernt war, mit ihm zu schlafen, hatte ich mich doch dazu durchgerungen, ihn in seiner chaotischen Jungs-WG zu besuchen. Nie zuvor hatte ich einen halb nackten Jungen im Arm gehalten, aber es fühlte sich gut an. Filippo war warm, weich und straff – alles auf einmal. Am liebsten streichelte ich seinen Nacken, die einzige, wenn auch winzig kleine Speckrolle an seinem sonst so durchtrainierten Körper. Doch es gab auch andere, tiefer liegende Regionen, und als ich eines Tages seinen Penis berührte, war ich überrascht, dass er nicht nur hart und heiß war, sondern wie ein eigenständiges Lebewesen pulsierte. Gewöhnungsbedürftig, aber okay. Mehr wollte ich sowieso nicht. Vorerst gab es mich eben nur mit Zweidrittel-Sex, wie Jade es scherzhaft nannte.

Außerdem war da noch die Schule, die mich rund um die Uhr in Beschlag nahm. Ich wollte nicht mehr die ewige Versagerin sein, das hatte ich mir fest vorgenommen, also strampelte ich mich mächtig ab. Wenige Wochen später geschah dann das Wunder, dass ich dank Lucas unermüdlichem Nachhilfe-Einsatz eine Drei in Physik und eine Zwei in Französisch schrieb. Jade, die ebenfalls nicht schlecht abgeschnitten hatte, meinte, das müsse gefeiert werden.

Die kleine Party fand bei Filippo statt, der die ersten beiden Wochen an der neuen Privatschule hinter sich gebracht hatte und wie auf Wolken schwebte. Lernen, das war nach einem Jahr harter Arbeit im Tre Stelle wie eine neue Wunderwelt für ihn. Allerdings hatte sein Vater darauf bestanden, dass er am Ende des Monats aus der teuren WG auszog und wieder zu Hause unterschlüpfte. Ein kleiner Wermutstropfen, den er wohl oder übel schlucken musste.

Da Filippo als Einziger von uns ab und zu mal den Kochlöffel schwang, hatte er sich angeboten Spaghetti aglio e olio zuzubereiten. Luca war für die Vorspeise zuständig; wir Mädchen besorgten die Getränke. Als schon der Knoblauch zusammen mit der Petersilie in der Pfanne brutzelte und einen köstlichen Duft verströmte, kam Luca endlich mit einer Vorspeise an Land.

»Was ist das denn?«, stöhnte Jade, nachdem sie die Schüssel von der Alufolie befreit hatte.

»Meeresfrüchtesalat. Hat meine Mutter gemacht.«

»Bist du noch ganz frisch? Du weißt doch, dass ich keine Tiere esse!«

Lucas Schultern rutschten schuldbewusst in die Höhe, dann entgegnete er kraftlos: »Aber Meeresfrüchte sind doch gar keine Tiere. Also keine richtigen jedenfalls.«

»Aber Pflanzen auch nicht gerade.« Jade knallte die Schüssel auf den hübsch gedeckten WG-Tisch. »Die Viecher hier haben mal gelebt. Sind geschwommen, haben gelacht, geliebt.«

»Und sich wahrscheinlich auch so gestritten wie wir«, meinte Luca ernüchtert.

»Trottel!«, zischte Jade.

Filippo legte den Parmesan samt Reibe auf den Tisch. »Mal im Ernst, Jade. Pflanzen leben doch letztlich auch. Die können bloß nicht schreien, wenn du sie samt Wurzel aus der Erde reißt.«

»Aber sie haben selten Augen, Münder und Beine.«

Ich knuffte meine Freundin versöhnlich. »Nun lass doch. Du musst ja nichts davon essen. Es gibt doch noch die leckere Pasta.«

Jade warf erst mir einen giftigen Blick zu, dann funkelte sie Luca an: »Du bist manchmal echt …« Sie suchte nach Worten. »Total der unsensible Macho.«

»Luca hat es nur gut gemeint«, versuchte Filippo zu schlichten.

»Das sieht man.« Sie setzte sich und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. Und ich war mitten in der Schusslinie, ohne zu wissen, was ich tun sollte. Mich auf Lucas Seite schlagen? Damit wäre ich meiner besten Freundin in den Rücken gefallen und das wollte ich natürlich nicht.

Luca schlich geduckt zur Tür. »Fangt ruhig schon an. Ich muss mal pinkeln.«

»Das kann er immer gut«, knurrte Jade. »Konflikten aus dem Weg gehen.«

Filippo stellte den Herd ab und setzte sich zu uns. Heißhungrig schielten wir zur Schüssel mit den Meeresfrüchten, aber keiner von uns beiden traute sich mit dem Essen anzufangen. Also hieß es warten. Unsinn plappern. Weiter warten.

Jade riss ungeduldig ihre Papierserviette in Streifen und lauschte immer wieder in den Flur. »Wie lange kann man eigentlich pinkeln, meine Güte! Hat er vorhin das Schwimmbad leer getrunken?«

»Er braucht eben ein bisschen Zeit, um sich wieder abzuregen«, wandte Filippo ein. »Du hast ihm ja auch ganz schön zugesetzt.«

»Was weißt du denn schon!«

»Jetzt komm mal wieder runter, Jade!«, sagte ich. »Wir wollten uns doch einen schönen Abend machen. Ein bisschen feiern. Und uns nicht gegenseitig anpflaumen.«

»Ich weiß, aber ich finde Luca gerade total zum Kotzen.« Sie stand auf und ging raus. Eine Weile war es still, dann schlug eine Tür zu und aufgeregtes Gemurmel drang zu uns rüber.

»Kapierst du das?« Filippo nahm sich nun doch von der Vorspeise.

»Zickenanfall«, murmelte ich. »Hat sie manchmal. Geht aber auch wieder vorbei.«

»Zum Glück bist du nicht so, tesoro.« Er hauchte mir ein Luftküsschen zu. »Bleibst du nachher hier?«

»Wie, hier? Über Nacht?«

Er nickte.

»Filippo, meine Mutter …«

»Wir rufen sie an. Sie wird schon nichts dagegen haben.«

›Aber ich vielleicht‹, dachte ich und redete mich raus, dass ich gar nichts dabeihätte, weder Pyjama noch Zahnbürste, und im Übrigen morgen früh rausmüsste, weil meine Mutter, Onkel Paul und ich einen Ausflug in die Heide geplant hätten.

Filippo ließ enttäuscht die Gabel sinken.

»Möchtest du vielleicht mit?«, beeilte ich mich zu fragen.

Er schüttelte den Kopf. »Muss im Tre Stelle aushelfen. Mein Vater hat noch keine neue Aushilfe.«

Das mochte zwar stimmen, aber wenn Filippo gewollt hätte, hätte er sicher einen Weg gefunden. Wahrscheinlich war er jetzt auch noch eingeschnappt. Na, toll. Irgendwie hatte ich mir den Abend anders vorgestellt.

Es sollte noch eine geschlagene halbe Stunde dauern, bis Jade und Luca endlich an den Tisch zurückkehrten. Sie hielten sogar wieder Händchen, doch ich sah meiner Freundin an, dass sie immer noch stinkig war. Erst später, als die Nudeln auf dem Tisch standen und sich Filippos Mitbewohner Andreas spontan zu uns gesellte, taute sie wieder ein bisschen auf. Sie verputzte zwei große Portionen, lachte, wenn Andreas einen Witz riss, und nutzte sogleich die Gunst der Stunde, ihn für ihre mittlerweile nur noch vor sich hin dümpelnde Aktion gegen Käfigeier einzuspannen. Er könne doch einen Aushang an der Uni machen, Flugblätter verteilen, sich mit ihr und den Bloody-Girls in der Fußgängerzone in einen Käfig sperren lassen … Ich stieß Jade unauffällig an, versuchte sie zu bremsen, aber sie war jetzt völlig in ihrem Element, schilderte die Grausamkeiten von Hühnermast so anschaulich, dass mir schon fast ein ekliger Geruch in die Nase stieg. Doch je größer unsere Empörung wurde, desto mehr blühte Jade auf. Sie liebte es, im Mittelpunkt zu stehen, und zum ersten Mal kamen mir Zweifel, ob es ihr tatsächlich allein um die armen Tiere ging.

Filippo trennte sich an diesem Abend schweren Herzens von mir. Er startete keinen weiteren Versuch, mich zu überreden, allerdings war ihm anzusehen, wie gerne er mich über Nacht dabehalten hätte. Vielleicht ging es ihm nicht mal nur um Sex – trotzdem wollte ich nicht.

Auf dem Rückweg war Luca ungewöhnlich schweigsam, was ich auf seinen Zoff mit Jade zurückführte.

»Nimm’s nicht so tragisch«, sagte ich, als wir in der Rankestraße von unseren Rädern stiegen. »Ist doch normal, sich mal zu kabbeln.«

»Normal, aber ziemlich scheiße.« Er kettete sein Rad an einen Laternenpfahl. »So ging es damals auch bei Giulia und mir los. Und du weißt ja, das war der Anfang vom Ende.«

»Giulia und du, ihr habt euch getrennt, weil du nach Deutschland gegangen bist, du Depp!«

»Was nichts dran ändert, dass Jade immer öfter an mir rummeckert.« Fluchend trat er gegen sein Rad, damit es aufrecht stehen blieb. »Kritisierst du Filippo auch ständig?« Und Jade imitierend quiekte er: »Geh nicht so krumm! Igitt, schon wieder dieses doofe Lackaffen-Polohemd! Küss mal links- und nicht rechtsrum!«

Ich unterdrückte einen Lacher und sagte: »Weiß nicht so genau.« Das stimmte nicht. Ich wusste es ganz genau. Meine Liebesgefühle für Filippo lagen vielleicht nicht immer ganz oben auf der Skala, trotzdem gab es bei uns kaum Gekrittel und Gemäkel.

»Vielleicht habt ihr einfach nur eine kleine Krise«, versuchte ich ihn zu trösten. »Das geht auch wieder vorbei.«

Ich hatte einen Tropfen abgekommen, im nächsten Moment fing es auch schon an zu regnen. Plötzlich hatten wir es eilig, uns zu trennen. Außerdem gab es auch nichts mehr zu sagen. Luca litt, weil Jade offenbar schon nach kurzem nicht mehr den ultimativen Traumprinzen in ihm sah. Das tat mir leid für ihn, dennoch war ich fast erleichtert, dass Jades naive Telenovela-Welt ein paar Kratzer abbekommen hatte. Die große Liebe gab es eben nicht im Dauerabo.
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Nach und nach wurde es Herbst. Erst schlich er sich nur in Zeitlupe heran, bis er eines Tages mit voller Wucht zuschlug: Dauerregen, Windböen, zehn Grad. Meine Mutter holte unsere Wintersachen vom Dachboden, aber ich weigerte mich beharrlich auf düstere Jahreszeit umzuschalten und trug weiterhin meine Sommerklamotten, kombinierte sie bloß mit bunten Strumpfhosen und einer dicken Wohlfühlstrickjacke.

Passend zum tristen Wetter ging auch die Beziehung meiner Mutter in die Brüche. Finito, aus, Ende. Günther hatte sich eine andere organisiert oder umgekehrt, so ganz klar war das nicht. Mama heulte Rotz und Wasser und schmiss mit Gegenständen um sich. Ich hätte ihr einen neuen Mann an ihrer Seite so gegönnt. Stattdessen saß sie nun vor den Scherben ihrer Liebe, aber anstatt einen Schlussstrich zu ziehen und von vorne anzufangen, quälte sie sich mit den Erinnerungen an glückliche Tage. Schaute sich Fotos an, trank Günthers Lieblingswein, hörte seine Lieblingsmusik.

Zum Glück war Anna Pisani da, die jetzt häufiger zum Trösten zu uns rüberkam und zudem die aberwitzige Idee hatte, mit Mama, Luca und mir für ein paar Tage nach Venedig zu fahren. Wegen des Geldes, meinte sie, sollten wir uns keine Gedanken machen. Ihr Exmann hätte sie ausbezahlt, das Geld wäre schon auf ihrem Konto, also könne sie uns ebenso gut einladen.

»Das kommt ja gar nicht in Frage«, wehrte Mama ab.

»Warum denn nicht?«, entgegnete Anna. »Ihr würdet mir damit wirklich eine Freude machen.«

»Ich kann es einfach nicht annehmen, okay?«

»Und wenn ich darauf bestehe?«

»Bist du die längste Zeit meine Freundin gewesen.«

So ging das Gekabbel hin und her, während ich nur einen Gedanken im Kopf hatte. Venedig im November … Was für ein Traum!

Ich erzählte Filippo davon, doch der fand die Idee weniger traumhaft. Nicht weil er es mir nicht gönnte, sondern weil er am liebsten selbst mit mir gefahren wäre. Bloß wir beide, Gondelfahrten im Mondschein, Prosecco auf der Piazza San Marco – so stellte er sich das vor. Das überstieg wiederum meine Fantasie, denn ich fand, dass gerade ein ziemlicher Kitschfilm in seinem Kopf ablief.

Tagelang bearbeitete Anna Pisani meine Mutter – ohne Erfolg. Luca schaltete sich ein und versuchte Mama ebenfalls zu überzeugen, aber sie blieb stur wie ein Esel. Geld von ihrer neuen Freundin annehmen? Niemals.

Am Ende sprach Onkel Paul ein Machtwort. Er bestand auf den Tapetenwechsel, andernfalls würde er nie wieder ein Wort mit Mama reden. Und wenn sie Großzügigkeit nicht ertragen könne, sollten wir uns das Geld eben zu gleichen Teilen von ihm und Anna leihen und später abstottern. Ein Vorschlag, den meine Mutter endlich akzeptabel fand. Zum ersten Mal seit ihrer Trennung zeigte sich sogar wieder ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht. Als Erstes fiel ich ihr um den Hals, dann meinem Onkel und versprach, ebenfalls meinen Teil zur Reise beizutragen. Ich strich mir selbst mein Taschengeld und wollte ab sofort bei Onkel Paul im Blumenladen aushelfen. Hauptsache, ich würde die Stadt der tausend Brücken zu sehen bekommen. Filippo, Jade, der Deich und die Schafe sollten ruhig mal eine Weile auf mich verzichten.

***

Das Großereignis des Herbstes war Davids Geburtstag am 31. Oktober. Keiner wusste, wie oft er schon sitzengeblieben war und die Schulen gewechselt hatte, man munkelte allerdings, dass er bereits volljährig wurde. Anlass genug, dies auf der Jacht seines megareichen Vaters in Travemünde zu feiern. Mit einem Schickimicki-Büffet, DJ und Bus-Shuttle. Ich fand das zwar alles reichlich übertrieben, ließ mich aber trotzdem gerne einladen – zumal ich meinen Freund mitbringen durfte. Einzige Bedingung war eine stilechte Halloween-Verkleidung. Weil ich kein Geld hatte, kramte ich meinen alten Vampirumhang, der zum letzten Mal in der Grundschule zum Einsatz gekommen war, aus den Tiefen unserer Altkleidertruhe. Dazu blutrot geschminkte Lippen – das musste reichen. Filippo und Luca hatten vor, wahlweise als Tod, Grufti oder Mumie zu gehen. Ich war gespannt, wie das aussehen würde, doch als wir am späten Nachmittag des 31. Oktober in den Bus nach Travemünde stiegen, trugen sie lediglich schwarze Jeans und T-Shirts, waren weiß geschminkt und hatten Gammelgebisse aus einem Scherzartikel-Laden im Mund.

Jade hatte von uns allen den meisten Aufwand betrieben. Wie die Jungs war sie von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, mit dem entscheidenden Unterschied, dass überall an ihren Klamotten Federn klebten. An ihrer Schläfe sickerte Blut aus einer eitrigen Wunde, die zwar bloß geschminkt war, aber so echt aussah, dass mir fast schlecht wurde. Sie sei eine Henne in einer Legebatterie, erklärte sie uns, als wir sie irritiert anstarrten. Luca gluckste, Filippo deutete Würgegeräusche an, nur ich fand ihre Kostümierung ziemlich gelungen.

Der Bus fuhr los und mit jedem Kilometer, den er sich Richtung Ostsee bewegte, wuchs meine Vorfreude. Zum ersten Mal in diesem Jahr würde ich das Meer zu Gesicht kriegen. Vielleicht blieb sogar Zeit für einen kleinen Strandspaziergang, und falls nicht, war es trotzdem irgendwie aufregend. Im Moment nervte mich nur, dass Filippo die Busfahrt nutzte, um mir unentwegt Küsse auf die Wange zu schmatzen oder mich mit seinem Gammelgebiss anzugrinsen.

»Hör auf, das ist eklig«, sagte ich und rutschte ein Stück von ihm ab. »Und nimm bitte die braunen Zähne raus.«

Er gehorchte zwar, war aber sofort wieder mit seinen Lippen an meinem Hals. Gleichzeitig arbeitete sich seine Hand durch die Jackenschichten hindurch und plötzlich war er unter meinem T-Shirt, wo er vermutlich das suchte, was man Brüste nannte.

Ich hörte Benjamin und Mira, die in der Reihe hinter uns saßen, erst unterdrückt lachen, dann prusteten sie lauthals los. Unseretwegen oder nicht – ich wollte nicht hier, an diesem Ort, von Filippo befummelt werden und schob seine Hand weg.

»Warum nicht?«, säuselte er in mein Ohr.

»Wir sind zufällig nicht allein.«

»Kriegt doch keiner mit.« Seine Hand kam ein zweites Mal angekrabbelt und versuchte sich nun – ich konnte es kaum fassen – in meine Jeans zu zwängen.

»Pfoten weg, okay?« Ich boxte ihn auf den Arm, woraufhin er endlich von mir abließ und sich beleidigt ans Fenster verkroch.

Jade beugte sich vom Nachbarsitz rüber, die Ekelwunde direkt vor meiner Nase. »Ts-ts-ts. Du schlägst deinen Freund?«

»Ja, und dich auch gleich, wenn du noch einen blöden Spruch ablässt.«

»Ups. Stinklaune?«

Ich zuckte nur mit den Achseln und Jade kuschelte sich wieder an Luca, der für einen Moment neugierig zu mir rüberlinste.

Bis vor ein paar Minuten hatte ich überhaupt keine Stinklaune gehabt, ganz im Gegenteil, aber jetzt war mir die Lust aufs Partymachen tatsächlich vergangen. So verständnisvoll Filippo sich einerseits gab, nervte es anderseits, dass er trotzdem überall und jederzeit Fummelversuche startete. Egal wie angeregt wir uns gerade unterhielten, am Ende lief es doch immer auf das eine hinaus. Das stank mir gewaltig. Ich wollte nicht ständig. Weil ich kein Knutschomat war, in den man bloß eine Münze zu werfen brauchte.

Kurz nach achtzehn Uhr erreichten wir den Hafen von Travemünde. Davids Cousin, ein Typ mit blonden schulterlangen Haaren, begrüßte uns auf der etwas altersschwachen Jacht mit blutrot perlenden Drinks. Es war merkwürdig, wie wir in unseren Verkleidungen herumstanden, uns wie Promis auf einer Filmpremiere zuprosteten und darauf warteten, dass etwas geschah. Zunächst war allerdings nur Langeweile angesagt. Der Gastgeber ließ sich nicht blicken, bloß eine aufgemotzte D-Jane hantierte an der Musikanlage herum und zwei Kellnerinnen bauten das Büffet auf.

Jade tastete nach der Wunde an ihrer Schläfe. »Mist, ich glaub, die zerbröselt langsam.«

»Dein Hühner-Outfit auch.« Kichernd deutete ich auf am Boden liegende Federn, was Jade jedoch kein bisschen witzig fand. Wenn ihr Kostüm schlappmache, so meinte sie, könne sie die Party gleich vergessen.

Filippo schlug vor, wir sollten uns ans Meer abseilen, aber Luca redete uns das aus. So etwas täte man nicht, wenn man eingeladen war.

»Spießer«, neckte ihn Jade, aber ich fand, er hatte Recht. David war der Gastgeber, also sollten wir zumindest auf ihn warten.

Eine Langweilerrunde später hatte das Geburtstagskind dann endlich seinen Auftritt. Als Satan verkleidet und mit einem Dreizack betrat er zu Star-Wars-Klängen die Jacht, begrüßte die Mädchen per Handkuss, den Jungs verpasste er einen kumpelhaften Schlag auf die Schulter. Es wurde gejohlt und geklatscht, doch ich fand das Getue so albern, dass ich aufs Büffet schielte, wo es mir knusprig gebratene Hühnerbeine, wahrscheinlich aus Massentierhaltung, angetan hatten.

»Hunger?« Luca legte sein Kinn auf meiner Schulter ab.

»Und wie. Ich könnte ganze Kälber und Hühner samt Federn verputzen.«

»Soll ich uns was organisieren? Notfallbonbons gibt’s aber nicht.« Er grinste verschmitzt, schnappte sich dann, ohne meine Antwort abzuwarten, zwei Oliven und steckte mir eine davon in den Mund. Es tat gut, etwas in den Magen zu bekommen, wenn es auch bloß eine winzige Olive war.

Filippo schlenderte heran und legte besitzergreifend seinen Arm um meine Hüfte. »Das Büffet ist noch nicht mal eröffnet«, brummte er vorwurfsvoll.

»Ich bin aber kurz vorm Umkippen«, dramatisierte ich absichtlich, doch das schien ihn kein bisschen zu interessieren. Sein Blick glitt zwischen Luca und mir hin und her, dann küsste er mich direkt vor Lucas Augen. Mit Zunge. Und ich wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken.

***

Endlose zwei Stunden später war die Party endlich in vollem Gang. Es wurde geschlemmt, getrunken, getanzt. Jade schob sich in enger Umklammerung mit Davids blondem Cousin Jeff übers Parkett, Luca zeigte David, wie man italienische Drinks mixte, Mira, Charlotte und Kati standen kichernd zusammen und himmelten den DJ an, der das Mädchen am Plattenpult abgelöst hatte. Filippo war schon vor geraumer Zeit zum Luftschnappen an Deck gegangen, also warf ich meine Daunenjacke über, die ich vorsichtshalber mitgenommen hatte, und ging ebenfalls raus. Ich fand ihn an der Reling mit einer Bierflasche in der Hand. Er wedelte mit dem Arm, dann zog er mich zu sich heran. »Und? Wie findest du die Party?«

»Ganz gut. Und du?«

»Ohne den Wichtigtuer David wär’s richtig super.«

»Aber das Essen war lecker, oder?« Ich strich über Filippos Bauch. Sogleich nutzte er die Gelegenheit und dirigierte meine Hand ein paar Zentimeter tiefer. Schwups – zog ich sie wieder weg.

»Amore«, sagte er leise. So nannte er mich manchmal, wenn wir auf seinem WG-Bett knutschten. »Warum nicht?«

»Darum nicht«, wehrte ich ab.

»Darum nicht? Was soll das heißen?«

»Darum nicht heißt: darum nicht! Ist das denn so schwer zu begreifen?«

Filippo blickte mich einen Moment regungslos an, es zuckte bloß leicht um seine Mundwinkel. Vielleicht sollte es so etwas wie ein Lächeln sein. »Sì, ho capito. Mi dispiace.«

»Schon okay«, murmelte ich und raffte meine Daunenjacke vor der Brust zusammen.

Seite an Seite standen wir dann da und schauten auf den Jachthafen mit den sanft auf dem Wasser schaukelnden Booten. Über uns wölbte sich der sternenklare Nachthimmel, der Mond zeichnete sich als scharfe Sichel ab, nur die wummernden Bässe störten die Idylle. Es war so wahnsinnig romantisch, dass mir fast der Atem stockte, doch statt der tausend Schmetterlinge, die eigentlich in meinem Bauch herumflattern sollten, drehte bloß ein einziges Exemplar einsame Runden.

Was war nur mit mir los? Ich rückte ein Stückchen von Filippo ab, und als er mich von der Seite musterte, war nichts mehr von seinem Happy Face übrig geblieben. Er nahm das Gammelgebiss aus dem Mund und erklärte: »Wirklich, Lena, ich weiß bald nicht mehr weiter.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich, während der Schmetterling gefährlich zu trudeln begann und bereits in die Tiefe stürzte.

»Ich hab offen gestanden keine Ahnung, wie es mit uns weitergehen soll.«

Die Partymusik wurde lauter gedreht; die Bässe wummerten unangenehm in meinem Magen. Vielleicht hatte Filippo bloß etwas ausgesprochen, das wir beide längst gefühlt hatten, nur war mir in diesem Moment nicht ganz klar, ob ich erschrocken oder erleichtert sein sollte.

»Ich möchte so gerne mit dir schlafen, tesoro, ich würde alles dafür tun, aber du willst nicht, kannst nicht und ich verstehe das ja auch, aber …« Er schlug sich gegen die Stirn. »Che casino! Mach ich irgendwas falsch? Bin ich abstoßend?«

»Nein, Filippo, das bist du nicht.« Meine Stimme klang irgendwie fremd. Als würde sie gar nicht zu mir gehören.

»Was ist es dann?«

»Ich will es eben einfach noch nicht. Das hat nichts mit dir zu tun.«

Filippo musterte mich aus schmalen Augen, was ich kaum ertrug. Vielleicht hatte ich gerade ein bisschen gelogen, aber es war auch egal. Am Ende lief es doch auf dasselbe hinaus.

»Und jetzt?«, fragte er.

›Vielleicht lassen wir es besser‹, war mein erster Gedanke, stattdessen sagte ich: »Keine Ahnung, Filippo, ich weiß nicht.«

»Willst du Schluss machen? Ist es das?«

»Und du?«

»Verdammt, Lena, so läuft das nicht!«, gellte seine Stimme durch die Nacht. »Das war nur eine scheiß Testfrage, capisci? Wenn dir nur irgendwas an mir liegen würde, hättest du sofort gesagt, dass du das nicht willst! ›Ich liebe dich …! Will immer mit dir zusammenbleiben …! Hab noch ein bisschen Geduld mit mir …!‹«

Ich schluckte gegen einen zähen Kloß an, gleichzeitig fing es hinter meinen Augen fürchterlich an zu brennen. Bloß einen Pulsschlag später heulte ich los. Mit einem Mal war mir klar geworden, dass es zu Ende gegangen war, genau in dieser Sekunde, hier, auf dieser Jacht, wo uns der Herbstwind ins Gesicht blies. Filippo nahm mich in den Arm, streichelte meine Haare, aber er nutzte nicht die Gunst der Stunde, um mich, wie er es noch vor ein paar Minuten getan hätte, zu befummeln. Es verstrichen bloß wenige Sekunden, dann machte er sich wieder los, sah mich mit Tränen in den Augen an und ging wortlos zurück zu den Feiernden.

***

Ich fühlte mich verdammt elend. Unsensibel. Herzlos. Verlassen. Einsam. Und weil es beschissener nicht mehr werden konnte, riss ich mir den Vampirumhang von den Schultern und trampelte darauf herum, als wäre er schuld an allem. Eine Tür klappte, im nächsten Moment taumelte mir ein besoffener Luca vor die Füße und kotzte über die Reling.

Als er fertig war, ließ er sich erschöpft auf die Holzplanken sinken. Ich hockte mich neben ihn, reichte ihm ein Taschentuch.

»Alles klar?«, fragte ich überflüssigerweise. Ich hatte Luca nie zuvor in einem solch desolaten Zustand erlebt. Normalerweise trank er, wenn überhaupt, gerade mal ein Bier. Er verabscheute betrunkene Leute, umso verwunderlicher, dass er sich die volle Dröhnung gegeben hatte.

»Nichts ist klar«, nuschelte er und ließ seinen Kopf auf die Knie sinken, dann sah er mich durch seine Arme hindurch mit schmerzerfülltem Blick an. »Weißt du, was Jade gerade treibt?«

»Eng tanzen? Mit diesem Blonden?«

»Das war Phase eins. Danach kam Phase zwei: im Sitzen knutschen. Wahrscheinlich sind sie jetzt schon bei Phase drei. Im Liegen …« Er unterbrach sich. »Boah, ist mir schlecht.«

Er rappelte sich hoch und übergab sich ein weiteres Mal. Ich fühlte mich total hilflos, konnte überhaupt nichts tun, damit es ihm besser ging. Nur abwarten, bis alles draußen war.

»Soll ich mal nach ihr sehen?«, fragte ich, als er wieder neben mir kauerte.

Seine Schultern zuckten in die Höhe. »Bringt doch nichts. Ist ja auch so alles klar.« Er prüfte, ob sein T-Shirt auch keine Spritzer abbekommen hatte. »Und du? Wieso hockst du hier allein in der Kälte rum? Wieso bist du nicht bei deinem Freund?«

»Weil es aus ist«, sagte ich. »Deswegen.«

Luca lachte. »Quatsch. Erzähl keinen Scheiß.«

»Das ist kein Scheiß, Luca. Wir haben eben Schluss gemacht.«

»Aber wieso, ich dachte …«

»Nicht jetzt«, unterbrach ich ihn. »Ich erzähl’s dir ein andermal.«

Luca nickte bloß, dann sank sein Kopf gegen meine Schulter.

»Bei mir dreht sich alles«, stöhnte er. »Wie beim Karussellfahren.«

»Besser, man besäuft sich gar nicht erst, oder? Auch wenn die Freundin fremdknutscht.«

»Besser, man ist vorher schlauer als hinterher.« Luca hob seinen Kopf ein paar Zentimeter, lächelte schwach.

»Soll ich dir Wasser holen?«, bot ich mich an.

»Gerne. Und sag Jade, sie kann mich mal.«

Das tat ich nicht. Das tat ich erst später, als wir im Bus saßen und nach Hause fuhren. Jade und ich hatten uns zwei Plätze im vorderen Teil des Busses organisiert, Filippo und Luca waren so spät eingestiegen, dass sie nur noch in der letzten Reihe Platz gefunden hatten. Die meisten unserer Freunde schliefen völlig erledigt, bloß Mira und Lisa auf der Bank neben uns unterhielten sich gedämpft.

»Ja, mach mich nur fertig«, nörgelte Jade, indem sie sich aus ihrer Jacke ein Kissen baute und es am Fensterrahmen zurechtrückte. »Du hast einfach keine Ahnung, okay?«

»Weiß ich«, entgegnete ich gereizt. »Ich hab ja nie Ahnung.«

»Blitzmerkerin. Leute, die den Durchblick haben, würden nämlich niemals mit Filippo Schluss machen.«

»Wir haben beide Schluss gemacht. Und zwar gleichzeitig.«

»Ja! Weil er sich nicht anders zu helfen wusste! So sieht’s doch aus.« Jades Stimme kippte in eine höhere Tonlage, als sie weitersprach: »Das hat er nicht verdient, Lena. Er liebt dich nämlich.«

»Aber Luca hat es verdient, dass du in seiner Anwesenheit mit einem anderen rummachst?«

Statt etwas zu erwidern, rupfte Jade verzweifelt an einem Faden, der sich an der Kopfstütze des Vordersitzes gelöst hatte. »Ich weiß, du kannst es nicht mehr hören … Die Sache mit der großen Liebe …«

»Bitte nicht«, ächzte ich.

»Lass mich ausreden. Diesmal … Ehrlich, ich schwör’s … Mit Jeff – das ist was ganz Großes.«

Ich stöhnte so entnervt auf, dass Mira neugierig ihre Lauscher aufstellte. »Jade, du hast sie nicht mehr alle.«

»Und wennschon. Ist mir doch egal.« Sie trommelte gegen den Vordersitz. »Weil … weil einfach was ganz Irres passiert ist, etwas, das nur einmal im Leben …«

»So wie bei Luca«, unterbrach ich sie.

»Das war was völlig anderes! Überhaupt nicht zu vergleichen.«

Ich rollte nur mit den Augen. Bei Luca hatten sich doch auch die großen Weiten vor ihr aufgetan, aber das schien sie im Eifer des Gefechts einfach vergessen zu haben. »Hast du überhaupt seine Telefonnummer?«, erkundigte ich mich.

»E-Mail, Handy, Festnetz. Alles.« Sie blickte mich triumphierend an. »Wetten, dass mein Bauchgefühl mich nicht täuscht?«

»Ich wette nicht, wenn’s um Liebe geht.« Ich drehte mich nach Luca und Filippo um, die Seite an Seite auf der Rückbank dösten. »Armer Luca.«

»Ja! Reib’s mir nur unter die Nase! Meinst du, ich fühle mich besonders heroisch?«, jammerte sie, als wäre sie die Leidtragende.

»Du hättest mit deiner großen Liebe wenigstens bis morgen warten können. Anstandshalber.«

»Ich weiß.« Jade ging in ihrer Kopfkissenecke auf Tauchstation.

»Und? Was ist so toll an Jeff?« Sofort fuhr ihr Kopf herum und sie lächelte selig: »Er ist nicht so ein Baby wie die Jungs in unserer Klasse.«

»Und weiter?«

»Halt dich fest, Lena! Er spielt Bass in einer Band!« Ihre Augen glänzten fiebrig. »Nächstes Jahr nach dem Abi will er erst mal ein paar Monate durch Asien touren.«

»Super Voraussetzung für was Festes«, spottete ich.

»Aber was das Tollste ist«, überging sie meine Bemerkung, »ich hab ihn überzeugt, dass es uncool ist, Fleisch zu essen.«

»Na, bravo«, murmelte ich und zog die Daunenjacke über meinen Kopf. Mein Magen fühlte sich mit einem Mal so schwer an, als hätte ich tatsächlich ganze Kälber und Hühner samt Federn verputzt. Ich gönnte Jade ja ihr Glück, trotzdem tat mir Luca leid. Genau so, wie ich mir selbst leidtat. Natürlich ging die Sache mit Filippo nicht spurlos an mir vorbei. Mein erster Freund. Und nun gab es ihn eben nicht mehr. Einerseits war ich erleichtert, andererseits tat es so weh, dass ich kaum noch Luft bekam. Mama hatte Filippo nur ein paarmal zwischen Tür und Angel gesehen und vorsichtig den Verdacht geäußert, ob ich vielleicht bloß mit ihm zusammen wäre, weil es in meinem Alter eben dazugehörte, einen Freund zu haben. Damals hatte ich gelacht, jetzt fand ich, dass sie möglicherweise gar nicht so falschgelegen hatte. Er war im richtigen Moment zur Stelle gewesen, hatte mich umgarnt, auf Händen getragen und dafür hatte ich ihn geliebt. Vielleicht war das aber wirklich schon alles gewesen. Vielleicht war es mir nie um den Menschen Filippo gegangen. So sexy er auch sein mochte.

Als wir knappe zwei Stunden später aus dem Bus stiegen, war er mit einem Mal neben mir und raunte mir ins Ohr: »Schade, tesoro. Aber vielleicht im nächsten Leben.« Er schickte ein kleines Fragezeichen hinterher, worauf ich nickte.

»Im nächsten Leben ganz bestimmt«, gab ich tapfer zurück, um nicht nur ihn, sondern auch mich selbst zu trösten.

Dann trottete er davon und ich musste so sehr weinen, dass mich Jade und Luca abwechselnd in den Arm nahmen. Dabei schienen sie sich mächtig anzustrengen sich gegenseitig zu ignorieren, was mich umso trauriger stimmte. Luca und Jade, Filippo und ich – das Vierergespann gehörte nun endgültig der Vergangenheit an.








18.

Venedig war die Stadt der Brücken, Paläste und Kirchen, die frühmorgens vom Nebel verschluckt waren, doch schon wenig später in der Sonne glänzten. Ganz wie es im Reiseführer stand. Es war aber auch die Stadt der älteren Damen, die in glockig geschnittenen Pelzmänteln umherspazierten, kläffende Köter in bunten Hundejäckchen an der Leine führten und um die Mittagszeit lässig einen Aperitif im Stehen tranken. An jeder Ecke gab es Bars, wo die Espressomaschinen von morgens bis abends zischten und die Baristi cremigen Cappuccino servierten. Eine Tasse – und ich war nicht nur süchtig, sondern konnte auch endlich Lucas Abneigung gegen mein grässliches Gebräu nachempfinden. Am liebsten mochte ich allerdings die bauchig belegten Sandwichs, die Tramezzini hießen und so köstlich waren, dass man beim Essen kaum anders konnte, als unentwegt zu seufzen. Zum Glück hatte Onkel Paul uns eine Extra-Finanzspritze zukommen lassen, andernfalls hätte ich bei den vielen Zwischenstopps in den Bars, wo wir schnell eine Brioche, ein Törtchen oder einen Tramezzino hinunterschlangen, ein schlechtes Gewissen bekommen.

Wir wohnten in einem kleinen Hotel im Herzen Venedigs. Das Zimmer, kaum mehr als fünf Quadratmeter groß, war mit dem breiten Ehebett nahezu ausgefüllt, die Wände mit rot-golden gemustertem Stoff bespannt. Das Muster setzte sich auf dem Bettüberwurf und Teppich fort, so dass die Ornamente abends, wenn ich neben Mama im Bett lag, vor meinen Augen zu tanzen begannen. Der Duschkopf war kaputt, der Vorhang schimmelig und über uns liebte sich ein Pärchen jede Nacht lautstark, aber mich störte das alles herzlich wenig.

Ganz im Gegenteil: Ich fühlte mich wie im Paradies. Die Stadt war so unwirklich und doch konnte ich sie riechen, schmecken und fühlen. Bei erträglichen sieben Grad spazierten wir in unserem Vierergrüppchen stundenlang kreuz und quer durch die Gassen, bis wir jede Kirche und jeden Kanal zu kennen glaubten. Wir verliefen uns dauernd und ignorierten, dass wir selbst in unseren bequemen Laufschuhen Blasen bekamen. Zum Glück hatten wir Luca und Anna dabei, die uns sprachlich aus der Patsche helfen konnten, wenn wir wieder mal auf einem Platz standen, der in einem anderen Sonnensystem zu liegen schien.

Am dritten Tag wollten Mama und Anna in die Accademia, eine Gemäldegalerie mit lauter alten Schinken von Tiepolo, Tintoretto und Tizian. Luca und ich hatten keine Lust auf Museumsmief. Wir begleiteten unsere Mütter bis zur hölzernen Accademia-Brücke, dann schlenderten wir weiter zur Zattere, der Uferstraße am Canale della Giudecca.

Als wir noch ein glückliches Vierergespann gewesen waren, hatte Filippos Vater uns von der Gelateria Nico vorgeschwärmt, wo es seiner Ansicht nach das beste Eis der Welt gab. Gianduiotto hieß es, ein Nougateis, das mit einer großen Sahnehaube im Glas serviert wurde. Einmal links die schmale Gasse runter, dann wieder rechts, schon waren wir an der Promenade, wo die Eisdiele nach circa 200 Metern linker Hand auftauchte. Obwohl wir den 11. November hatten, schien die Sonne so mild, dass wir es wagten und uns nach draußen setzten.

»Du bestellst jetzt aber kein Vanilleeis!«, herrschte Luca mich an.

Ich wagte es nicht, mich seinem Befehl zu widersetzen, musste es allerdings auch nicht bereuen. Filippos Vater hatte Recht: Das Gianduiotto schmeckte nach einer Dosis puren Glücks.

Wir redeten über unsere Exbeziehungen und wie es sich anfühlte, so ganz ohne zu sein. Luca fühlte sich immer noch wie amputiert, wollte jedoch nichts mehr mit Jade zu tun haben.

»Ach, Luca«, seufzte ich nur und blickte zur Giudecca-Insel gegenüber, wo rot getünchte Häuser dicht aneinandergeschmiegt standen. Ich konnte ihn so gut verstehen, hatte aber nach und nach einsehen müssen, dass Davids Cousin vielleicht tatsächlich der Richtige für sie war. Seit der Halloween-Geburtstagsparty hatte Jeff sie so oft besucht, wie er nur konnte. Dabei vergnügten sie sich – oh Wunder – nicht bloß in der Horizontalen, sondern bereiteten unter Hochdruck eine neue Aktion vor. Wogegen, war mir bisher ein Rätsel geblieben. Vielleicht gab es sie ja doch, die große Liebe. Aber der Gedanke flackerte immer nur sekundenweise auf, dann musste ich an Mama oder Anna Pisani denken und die Seifenblase machte sofort wieder ›puff‹.

Luca tickte mich mit dem langstieligen Eislöffel an. »Und du? Vermisst du Filippo?«

»Nicht so richtig«, antwortete ich ehrlich. Kaum zwei Wochen waren seit unserer Trennung vergangen, aber der Schmerz hatte sich schneller als der Morgennebel über den venezianischen Kanälen verflüchtigt. »Ich glaub, wir haben einfach nicht zusammengepasst.«

»Komisch, dass man das immer erst hinterher merkt.« Er sah mich an – ein paar Sekunden lang Röntgenblick –, dann rührte er in seinem Eis herum, als wollte er es im Turboverfahren zum Schmelzen bringen. »Vielleicht liegt es daran, dass man immer zu schnell auf Sex aus ist«, fuhr er fort.

Dazu wollte ich lieber nichts sagen. Ich war bei Filippo nie auf Sex aus gewesen. Keinen einzigen Tag lang, so viel war klar gewesen.

Luca schaute nachdenklich aufs glitzernde Wasser der Lagune. »Ich verstehe sowieso nicht, warum noch keiner den Beziehungsführerschein eingeführt hat. Bevor du den nicht bestanden hast, darfst du dich auf niemanden einlassen.«

»Du meinst, man muss erst wochenlang Theorie büffeln, bevor man zur Praxis übergeht?«, gluckste ich.

Luca nickte bedächtig.

»Und was lernt man genau in dieser Liebesschule?«

Sein Blick glitt in den Himmel, als stünde dort, auf einer Wolke, der Stundenplan. »Wie man miteinander umzugehen hat. Wie man erfolgreich streitet, ohne dass es danach gleich aus ist. Eine gemeinsame Reise wäre übrigens auch super. Allerdings ohne Küssen und das ganze Zeug, das alles nur verkompliziert.«

Jetzt gackerte ich erst richtig los. Ich dachte, Luca würde mitlachen, doch er sah mich fest an. Nur seine Augen schienen spöttisch zu lächeln. »Ich meine das total ernst!«

»Von mir aus. Nix dagegen«, murmelte ich mit einem plötzlich unwohlen Gefühl im Magen. Vielleicht das Eis. Doch zu fett, zu süß, zu venezianisch.

Es tutete, im nächsten Augenblick schob sich ein Ozeanriese in mein Blickfeld und glitt in Zeitlupe durch die Lagune. An Bord standen ameisengroße Passagiere. Als das Schiff näher kam, winkten sie. Luca hob die Hand, winkte zurück und murmelte ins Nirgendwo: »Vergiss am besten, was ich gesagt habe. Venedig ist schuld. Die Stadt steigt mir wohl zu Kopf.«

Wir ließen das Thema fallen, quatschten über dies und das und beobachteten dabei die Passanten. Japanische Touristen, Einheimische mit Einkaufs-Trolleys, Kinder. Gegen eins kamen unsere Mütter vorbei, um mit uns einen Happen essen zu gehen.

»Worauf habt ihr Lust?«, wollte Anna wissen. »Pasta? Pizza? Fisch?«

»Egal«, sagte Luca und grinste mir verschwörerisch zu. »Hauptsache, kein Eis.«

Wir klapperten sämtliche Restaurants auf dem Campo Santa Margherita ab, schauten auf diese, auf jene Menükarte und entschieden uns am Ende doch bloß für ein Stück Pizza auf die Hand. Es schmeckte göttlich. So wie Pizza nur in dieser Stadt auf einer Bank unter den Platanen schmecken kann. Spatzen flatterten um uns herum und erhofften sich, neben den vielen Tauben, die mit wackelnden Köpfen um unsere Füße strichen, auch ein paar Krumen abzubekommen.

Anna und meine Mutter waren noch ganz im Kunstrausch. Die alten Schinken hatten es ihnen so sehr angetan, dass sie ihr sonst übliches Mittagsschläfchen im Hotel gegen einen Besuch im Museum Grande Scuola di San Rocco tauschen wollten. Ich freute mich für Mama. Dass ihr Herzschmerz wegen Günther tatsächlich in weite Ferne gerückt war. Dass sie wieder lachen konnte, Spaß hatte, begeistert war …

Sie schlug uns vor mitzukommen, aber Luca und ich waren uns einig, dass jede Minute in dieser Stadt zu kostbar war, um sie im Museum zu vergeuden. Auch wenn es jetzt, am frühen Nachmittag, merklich kühler wurde und kein Sonnenstrahl mehr in die engen Gassen drang, wollten wir einfach nur herumlaufen, Venedig aufsaugen und den manchmal modrigen Geruch der Kanäle riechen.

Zusammen tranken wir einen Cappuccino im Stehen, bezahlten einen Spottpreis dafür, dann trennten sich unsere Wege wieder. Während Anna und Mama in einer Gasse abtauchten, überquerten Luca und ich zum zweiten Mal an diesem Tag die Accademia-Brücke. Wir liefen weiter zum Campo Santo Stefano, wo wir uns rechts in eine Gasse schlugen, die, wie wir hofften, zum Markusplatz führte. Trashige Souvenirläden, Geschäfte, die Muranoglas anboten, sowie edle Boutiquen säumten unseren Weg. Als ich bei einem Geschäft mit Süßigkeiten stehen blieb, seilte sich Luca kurzerhand in einen Schmuckladen ab, um für seine Mutter Ohrstecker zu kaufen. Es sollte eine Überraschung werden. Ein kleiner Dank für die Reise, die auch für ihn nicht selbstverständlich war.

Ich blieb draußen und begutachtete so lange die bunten Lakritzschlangen, die sich wie Aale in den Auslagen des Ladens schlängelten. Die Sonne war mittlerweile ganz hinter Wolken verschwunden und ein nasskalter Wind blies mir unter meinen Kurzmantel. Als der Himmel auch noch seine Schleusen öffnete und es zu regnen begann, rettete ich mich mit zwei Sätzen in den Eingang eines Schuhgeschäfts. Ich schüttelte meine Haare, die binnen Sekunden zu klitschnassen Spaghetti geworden waren, da ging die Schwingtür auf und ein baumlanger Kerl rannte mich fast über den Haufen. Ich wollte schon losschimpfen, als sich unsere Blicke trafen und mir die wüsten Pöbeleien einfach im Hals steckenblieben.

»Oh, excuse me«, rief er, dann ließ er einen Wortschwall auf mich los, dass mir Hören und Sehen verging. Englisch war mit dabei, vielleicht auch Holländisch oder Schwedisch, ich wusste es nicht genau. Ich stand bloß da und starrte den Jungen an, der so unglaublich blaue Augen hatte, dass mir fast schwindelig wurde. ›Du hast sie ja wohl nicht mehr alle‹, beschimpfte ich mich im nächsten Moment selbst, dann trat der Typ auch schon in den Regen hinaus und verschwand in der Menschenmenge.

Ich war noch wie benommen, als Luca mit Kapuze auf dem Kopf aus dem Laden kam und strahlend ein Tütchen schwenkte. Wohl weil ich wie ein Geist auf zwei Beinen aussah, stürzte er auf mich zu und hielt mich am Arm fest. »Alles okay?«

»Luca!« Ich rang nach Luft.

»Was ist denn?« Kräuselfalten tauchten auf seiner Stirn auf.

»Da war eben ein Typ … Der sah so gut aus … Du hättest ihn sehen sollen …«

Luca ließ mich abrupt los. »Ich steh aber nicht auf Typen.«

»Er hatte Augen wie … wie blaues Muranoglas!«, schwärmte ich weiter, als wäre ich mit dem Jade-Virus infiziert.

»Ja und? Was machst du dann noch hier?« Luca klang verstimmt. »Warum bist du dem Typen mit den muranoglasblauen Augen nicht hinterher? Dann hättest du gleich eure Verlobung in die Wege leiten können.«

»Du bist echt blöd.«

»Ich? Wer ist hier wohl blöd?«

»Kann man nicht mal mehr jemanden toll finden?«, verteidigte ich mich. »Ist das verboten?«

»Tu, was du willst, aber nerv mich nicht mit so einem Kinderkram.« Luca zerknüllte die Geschenktüte, klemmte sie sich unter die Achsel und rannte los.

»Hey, warte!« Ich drängte mich an einer Gruppe asiatischer Touristen mit Regenhauben vorbei, aber Luca war schon um die nächste Ecke gebogen. Erst auf dem Markusplatz holte ich ihn ein. Ein Schwarm Tauben zu meinen Füßen schreckte auf und flatterte quer über die Piazza.

»Kannst du mir bitte mal erklären, warum du so gereizt bist?«

»Bin ich gar nicht.« Er scheuchte ein paar der Vögel weg, die auf ihn zugewackelt kamen. »Diese Scheißviecher nerven!«

»Sei nicht albern. Die gehören zu Venedig.«

»Man sollte sie alle vergiften.« Obwohl es immer noch regnete, setzte Luca seine Sonnenbrille auf.

Langsam kroch die Wut in mir hoch. »Bist du jetzt total …«

Bevor ich ausreden konnte, ließ Luca mich stehen und flüchtete sich zur Bootsanlegestelle. Ich ihm nach. Ich mochte das Geräusch der Gondeln, die geräuschvoll aufs Wasser klatschten, aber jetzt kam ich nicht dazu, mich daran zu erfreuen. Denn Luca fuhr herum und schrie mich an, dass ich ja wohl gar nichts kapieren würde.

»Was soll ich denn bitte schön kapieren?«, fragte ich erschrocken.

»Denk doch mal scharf nach!« Er trat wütend nach einer leeren Chipstüte, dann stürmte er wortlos davon und ich blieb mit den schaukelnden Gondeln alleine.

***

Am Abend gingen wir alle zusammen in eine kleine Trattoria im jüdischen Getto. Luca war zwar wieder besser gestimmt, aber immer noch nicht ganz der Alte. Mir war es nach wie vor ein Rätsel, was für eine Laus ihm auf dem Markusplatz über die Leber gelaufen war.

Über die Menükarten gebeugt pflaumte Anna ihn an: »Du hast Lena einfach auf dem Markusplatz stehenlassen? Was sollte das? Sie hätte sich verirren können!«

»Hat sie aber nicht«, entgegnete er und blätterte gelassen um.

»Du dich dafür umso mehr«, kicherte ich.

Es stimmte: Während ich dank meines Stadtplans den direkten Weg über den Campo San Bartolomeo genommen hatte, war Luca einen riesigen Umweg über den Campo San Giovanni e Paolo gelaufen, wo er dann wie ein Blöder umhergeirrt war und erst durch einiges Nachfragen den richtigen Kurs eingeschlagen hatte.

»Was war denn los? Warum habt ihr euch getrennt?«, hakte Mama nach.

Da Luca keine Anstalten machte zu antworten, sagte ich rasch: »Ich wollte noch ein paar Boutiquen abklappern, auf die Luca keine Lust hatte.«

Mama musterte mich skeptisch. »Du und Boutiquen? Fürs Shoppen ist doch eher Luca zuständig.«

»Aber die Billigläden, in die ich will, sind für ihn Zeitverschwendung«, kam mir die Lüge ohne ein Zögern über die Lippen.

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Luca mir zuzwinkerte. Ich war erleichtert. Er schien mir nicht mehr richtig böse zu sein.

Außerdem schmeckte das Essen wunderbar und trug zusätzlich zur guten Stimmung bei. Anna und meine Mutter hatten Risotto mit Meeresfrüchten bestellt, Luca und ich aßen Nudeln mit Calamari, Erbsen und Tomaten. Zur Feier des Tages gönnte ich mir sogar ein kleines Glas Weißwein, doch der Alkohol stieg mir sofort zu Kopf und löste ein debiles Dauergrinsen bei mir aus. Zumindest fand Luca das. Ich fand, dass ich normal nett wie immer lächelte.

»Nur noch einen halben Tag«, seufzte Mama und schob ihr Risotto zu einem Berg zusammen. »Ich könnte bis ans Ende meiner Tage hierbleiben.«

»Ich auch«, sagte Luca kauend. »Wenn’s die Stadt nicht gäbe, müsste man sie auf jeden Fall erfinden.«

»Was habt ihr denn morgen noch so vor?«, erkundigte sich Anna.

Ich sah Luca an und er mich. Auch wenn wir uns gestritten hatten, war klar, dass wir den morgigen Tag zusammen verbringen würden. Egal ob unsere Mütter sich uns anschließen würden oder nicht.

»Dogenpalast? Vielleicht Peggy Guggenheim?«, fuhr Anna fort, ihre neuen, rubinroten Ohrstecker betastend.

Luca zuckte ratlos mit den Achseln und auch ich wusste nicht so richtig. Ich war so randvoll mit Eindrücken, dass mir eigentlich alles recht war. »Vielleicht noch ein paar andere Ecken der Stadt abklappern?«, schlug ich vor.

Sofort nickte Luca eifrig und meinte, dass das eine ausgezeichnete Idee sei.

»Aber was ist mit all den Museen? Wollt ihr denn gar nicht mal etwas Kulturelles machen?«, erkundigte sich meine Mutter besorgt. Ich konnte nur darüber lachen. Schließlich war hier alles Kultur. Jeder Stein, jede Brücke, jede noch so verdreckte Gasse.

Wir diskutierten ein paar Ausflugsmöglichkeiten – Burano, den Lido, die Friedhofsinsel San Michele –, doch unentschlossen, wie wir alle vier waren, vertagten wir die Entscheidung auf den nächsten Morgen.

»Was meint ihr?«, meinte Mama, nachdem wir bezahlt hatten und unsere Jacken überzogen. »Ein letztes Mal zum Markusplatz?«

Immerhin – es war unser letzter Abend. Also auch die letzte Gelegenheit, noch einmal in die nächtliche Stille der Stadt zu tauchen, durch die Gassen zu streifen und auf das glitzernde Wasser zu schauen. Anna war sogleich Feuer und Flamme, und obwohl Luca und ich gerade erst am Nachmittag dort gewesen waren, wollten wir uns die Gelegenheit nicht entgehen lassen.

Wir brauchten eine knappe halbe Stunde, dann schlenderten wir kreuz und quer über die Piazza, überwältigt von so viel Schönheit. Der Platz war nahezu menschenleer, bloß die Basilica mit den vier Pferden hob sich majestätisch gegen den Nachthimmel ab. Lucas warme Hand schummelte sich für einen Augenblick in meine. Es fühlte sich gut an. Vertraut und irgendwie geborgen, auch wenn wir kein Wort miteinander redeten. Ich war bloß froh, dass wir nicht mehr stritten, dass alles wieder in Ordnung zu sein schien.

Erst als wir später mit schmerzenden Füßen zu unserem Hotel zurückkamen, wollte ich es doch noch einmal wissen und fragte ihn, warum er am Nachmittag so ausgerastet wäre.

»Kommt ihr dann?«, rief Mama, mit einem Fuß schon in der Tür.

»Gleich!«, rief ich zurück, weil Luca wie ein störrischer Esel stehen geblieben war.

Unsere Mütter gingen rein, dann standen wir uns in der gerade mal zwei Meter breiten, mit Taubendreck bekleckerten Gasse gegenüber.

»Also, Luca«, hob ich ein zweites Mal an. »Was war los?«

»Du ahnst es wirklich nicht?« Er stopfte seine Hände in die Taschen seiner Jeans und zog die Schultern bis zu den Ohren.

»Nein, was denn?« Es roch nach modrigem Kanal, so dass ich kurz die Luft anhalten musste.

»Warte.« Er suchte in seinen Taschen herum, fischte schließlich ein zerknülltes Plastiktütchen heraus. Es sah wie die Tüte aus, in der die Ohrstecker für seine Mutter gewesen waren. »Hier. Nimm.«

»Was soll ich damit?«

»Auspacken. Und das, was drin ist, behalten.«

»Wie bitte?«, stotterte ich und fühlte mein Herz so schnell schlagen, dass ich Angst hatte, es könnte mir einfach aus dem Brustkorb hüpfen.

Luca erwiderte nichts, kehrte mir bloß den Rücken zu, während ich die Tüte mit klammen Fingern öffnete und eine kleine Pappschachtel hervorzog.

Ein Geschenk? Aber wieso?

In meiner Kehle brannte es, als hätte ich Schnaps getrunken. »Soll ich es aufmachen?«

»Hab ich doch schon gesagt.«

Behutsam, als könnte ein kleiner Schmetterling drinstecken, klappte ich den Deckel hoch. Aber es war kein Schmetterling, sondern ein Herz. Ein blaues Herz aus Muranoglas an einem Lederband. »Nein, Luca«, sagte ich leise.

»Doch, Lena.« Er drehte sich zu mir und lächelte nur ganz leicht. »Komm, ich binde es dir um.«

Ich nickte, brachte nicht mal ein Danke über die Lippen. Schon im nächsten Augenblick glitten seine warmen Hände über meinen Nacken. Sie nestelten dort eine Weile herum, dann trat Luca einen Schritt zurück. »Gefällt es dir überhaupt?«, fragte er.

»Ja«, sagte ich, aber es war mehr ein Krächzen.

»Ich wollte es dir schon vorhin geben, doch dann hat dieser blöde Typ mit den blauen Augen dazwischengefunkt und ich war einfach sauer, weil …«

Er stockte.

»Weil was, Luca?«

Er schwankte ein wenig, sein Blick glitt an mir rauf und runter, und als er wieder Halt gefunden hatte, fragte er: »Weißt du eigentlich, wie schön du bist?«

»Ich bin überhaupt nicht schön«, wehrte ich ab, während mein Herz, das eben noch schnell geschlagen hatte, plötzlich stillzustehen schien.

»Natürlich bist du das, Lena. Allein wie du lächelst, das ist, als ob …«

»Lass, Luca«, ermahnte ich ihn leise. Er durfte das nicht! Wir waren beste Freunde! Hatte er das denn vergessen?

»Auch wenn du mich für einen Volltrottel hältst, ich muss dir das jetzt sagen. Es gibt nichts Schöneres für mich, als bei dir in der Küche zu sitzen, deinen grässlichen Kinderkaffee zu trinken und deine Stimme zu hören und dann …« Er machte eine wegwerfende Handbewegung und lachte unsicher. »Ich rede Scheiß, oder? Aber okay, dann rede ich eben Scheiß. Manchmal, wenn ich dich ansehe, dann zieht sich alles in meiner Brust zusammen und am liebsten würde ich mit dir in eine Rakete steigen und ins Weltall fliegen und nie, nie wieder zurückkehren, und es wäre mir auch schnuppe, wenn du nicht mit mir ins Bett gehen würdest, weil das überhaupt nicht das Wichtigste ist.« Er schnappte nach Luft und blickte mich aus seinen schönen Augen an. »Wenn du willst, kannst du mir jetzt gerne eine scheuern, aber das ändert nichts daran, dass ich … dass ich dich am liebsten auf der Stelle küssen würde, so wie damals. Denn irgendwie war es das Tollste, was ich je erlebt habe.«

Ich hob meine Hände, was bestimmt aussah, als hätte ich lahme Flügel, doch er nahm sie in seine und sagte mit einer Stimme, so klar wie ein Gebirgsbach: »Lena, ich liebe dich.«

Er war fertig, aber die Luft vibrierte noch, als würde eine Hochspannungsleitung über uns hinwegführen. Mein Herzschlag setzte wieder ein, zum Glück und ohne, dass ich später noch hätte sagen können, wie es eigentlich dazu gekommen war, lagen wir uns plötzlich in den Armen und küssten uns. Es war anders als damals und doch um viele Punkte schöner. Irgendwie fühlte es sich an, als würde sich die Milchstraße vor mir auftun, Tausende von Sternen bloß uns zu Ehren blinken, und ich fragte mich, warum wir erst die Umwege über Jade und Filippo hatten nehmen müssen, um in einer kalten Novembernacht in Venedig zu stehen, und warum ich bis zu diesem Zeitpunkt wirklich nichts begriffen hatte. Luca war vielleicht nicht der Größte und er hatte statt muranoglasblauen Augen bloß Nutella-Augen, aber er war einfach Luca. Der Junge, der mich fast besser kannte als meine beste Freundin, der süßeste Lackaffe der Welt. Jade und Filippo waren Lichtjahre von uns entfernt und mit einem Mal wurde mir klar, dass ich schon länger in ihn verliebt gewesen sein musste, ohne die vielen Schmetterlinge in meinem Bauch überhaupt zu bemerken.

In dieser Nacht, unserer letzten Nacht in Venedig, schliefen wir in einem Bett. Mama gab ihre Bettseite frei und ging zu Anna rüber, nachdem ich ihr stammelnd zu verstehen gegeben hatte, was soeben passiert war – ich hätte kaum damit gerechnet, dass sie überhaupt mitspielen würde. Aber offensichtlich war sie nicht so begriffsstutzig wie ich und hatte schon früher erkannt, was los war. Kurz darauf lagen Luca und ich dann in unseren Schlafanzügen da, hielten uns in den Armen, küssten uns mal zärtlich, mal leidenschaftlich und Luca flüsterte mir immer wieder ins Ohr, wie sehr er mich liebte. »Und du, Lena?« Seine Hand fuhr auf meinem Arm Schlangenlinien.

»Was ich?«

»Du weißt genau, was ich meine.«

Automatisch griff ich nach meinem blauen Herz. »Ich habe die schönste Kette der Welt.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage!« Luca zwickte mich sanft. »Wie du mich findest, will ich wissen!«

»Du bist ein Lackaffe. Ein richtig blöder Typ mit Polohemd und manchmal schmierigen Gelhaaren.« Ich machte eine kleine Pause. »Aber zufälligerweise liebe ich dich auch.«

In dieser Nacht bekamen wir kein Auge zu. Weil wir die Finger nicht voneinander lassen konnten, weil wir uns immer wieder kichernd an unseren ersten Kuss erinnerten und weil es so wunderschön war, dem Atem des anderen zu lauschen, während Venedig in einen tiefen Schlaf fiel.

***

Wir waren also ein Paar, so richtig mit allem Drum und Dran. Es fühlte sich komisch an und doch ganz selbstverständlich, als hätten wir monatelang bloß darauf hingearbeitet, endlich zusammenzukommen, und uns nur nicht getraut. Luca meinte, ich hätte ihn in Venedig zuerst geküsst, was ich vehement bestritt, ohne mir ganz sicher zu sein, wie es tatsächlich abgelaufen war. Aber ich hatte angeleiert, dass wir in einem Bett schliefen – das ließ sich beim besten Willen nicht leugnen. Knutschen mit Luca – dafür gab es eine glatte Zehn. Das letzte Drittel ergab sich aber erst sehr viel später. Es war an Lucas siebzehntem Geburtstag und ich musste mich kein bisschen zwingen es zu tun, weil es in diesem Moment einfach so sein sollte. Davor erlebten wir viele Monate des Verliebtseins, in denen wir auf meinem oder seinem Bett herumlagen und uns streichelten, mal züchtig oberhalb, mal unzüchtig unterhalb der Gürtellinie. Es waren Monate, in denen Luca mir auch so intensiv bei den Schulvorbereitungen half, dass ich mich in fast allen Fächern um eine Note, in Physik sogar um zwei Noten verbesserte. Und es waren Monate, in denen wir eng umschlungen durch den Schnee stapften, in unserem alten Venedig-Vierergespann Weihnachten feierten, in unserer Küche saßen und Espresso aus Mamas neuer Espressomaschine tranken (ein Geschenk von Onkel Paul) und uns darauf freuten, im kommenden Sommer endlich unser Pärchenzelt einzuweihen.

Jade fand die Sache mit Luca und mir von der ersten Sekunde an okay – mehr noch, sie meinte, ja schon immer prophezeit zu haben, dass wir beide einfach zusammengehörten. Es war eine wunderschöne Zeit. Ich glücklich mit Luca, Jade glücklich mit Jeff. Gemeinsam retteten sie die Tierwelt, knutschten, retteten wieder die Tierwelt und knutschten, ohne dass ihnen die Puste ausging. Der einzige Verlierer in diesem Spiel war Filippo. Er hatte reichlich gekränkt auf Luca und mich reagiert und sich sofort eine x-beliebige Blondine fürs Bett zugelegt. Immerhin ging er mit Begeisterung zur Schule – was mir ein kleiner Trost war. Doch Luca und ich liefen immer seltener im Tre Stelle auf und irgendwann waren Filippo und er einfach keine Freunde mehr. So etwas passierte. So war das Leben.

Dafür liebte ich Luca mit jedem Tag mehr und ich hatte auch nichts dagegen, dass er Millimeter um Millimeter wuchs und mich eines Tages um einen halben Kopf überragte. Aber das war Nebensache. Viel wichtiger war etwas ganz anderes. Nämlich dass der Lackaffe zu mir gehörte und ich zum Lackaffen und wir nicht vorhatten dies in absehbarer Zeit wieder zu ändern.
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